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Die andere Unterwelt

Jess lugte über seine Schulter zurück, versuchte die Schwärze im Tunnel mit seinen Blicken zu durchdringen.

»Hallo? Ist da wer?«, rief er und lauschte erneut.

Ein Rascheln, das aber auch von einer Ratte stammen konnte, drang an sein Ohr. Er zögerte kurz, dann zog er die Taschenlampe aus dem zerschlissenen Mantel und richtete den Strahl in den Tunnel. Ein bleiches Gesicht, von ungewaschenen Haaren umrahmt, wurde aus der Dunkelheit gezerrt.

»He, was machst du denn hier?«, staunte Jess.

»Mich kümmern«, brummte der Mann und dann schlug er mit der Eisenstange zu.


Ich hatte einen freien Tag und blätterte entspannt in der Times, als mein Mobiltelefon klingelte.

»Lass es einfach läuten«, riet ich mir selbst, doch die Neugier war zu stark. Ich holte es von der Kommode im Flur und klappte es auf. Jemand hatte mir ein Bild übermittelt.

»Phil, du gibst es wohl nie auf«, murmelte ich und fummelte mich durch die Tasten, bis ich endlich die Aufnahme auf dem kleinen Display hatte.

Ich rechnete mit einer lustigen Fotografie von Phil, der mir auf diesem Weg die diversen Funktionen meines Mobiltelefons näher bringen wollte. Bisher allerdings mit mäßigem Erfolg.

Das Bild hatte eine sehr üble Qualität, mehr Schatten als Licht. Ich starrte den winzigen Bildschirm so lange an, bis meine Augen fast tränten. Irgendwo in meinem Gedächtnis meldete sich eine von Phils Erklärungen, wie ich solche Aufnahmen an einen Computer weiterleiten könnte.

Ich versuchte mein Glück und schickte es ans Labor im Hauptquartier. Dann rief ich dort an und fragte, ob die Techniker mehr aus dieser Aufnahme herausholen könnten. Die junge Kollegin versprach es und ich fühlte berechtigten Stolz über meine Leistung, dass ich die Aufnahme von meinem Mobiltelefon auf den Rechner im Hauptquartier geschickt hatte. Die nächste Stunde versank ich wieder in den Nachrichten der New York Times, hatte die Aufnahme vergessen. Dann meldete sich erneut mein Mobiltelefon und ein genervter Phil meldete sich.

»He, Jerry. Vielen Dank für das abrupte Ende meines ersten freien Tages seit Wochen. Hol mich ab, unser Chef will uns sofort sprechen«, teilte er mir mit und legte auf, bevor ich weiter nachfragen konnte.

Seufzend trank ich den letzten Schluck Kaffee aus und sprang in die passende Kleidung für einen Einsatz.

»He, Phil. Warum bist du eigentlich auf mich sauer, wenn unser Chef uns zum Dienst einteilt?«, fragte ich Phil, kaum dass er sich auf dem Beifahrersitz niedergelassen hatte.

Er sah mich verblüfft an, seine Augenbrauen rutschten verdächtig dicht an den blonden Haarschopf.

»Was? Das fragst du mich allen Ernstes? Du hast doch die Aufnahme mit Zeery ans Labor geschickt. Oder etwa nicht?«, staunte er.

Ich kapierte im ersten Moment überhaupt nicht, worüber Phil da sprach. Dann dämmerte es langsam bei mir.

»Du meinst die Aufnahme, die ich von meinem Mobiltelefon an die Kollegen vom Labor geschickt habe? Da ist Zeery drauf?«, fragte ich ungläubig.

»Ja, genau davon reden wir. Die Kollegin im Labor konnte die Aufnahme digital bearbeiten und so vernünftige Ergebnisse erzielen. Das hat sie allerdings so alarmiert, dass sie die Aufnahme sofort an Mister High geschickt hat«, knurrte Phil zustimmend.

»Was hat das mit Zeerookah zu tun?«, wurde ich immer hellhöriger.

»Zeery scheint sich von dem Seminar abgesetzt zu haben, da sein Aussehen auf dem Foto Anlass zur Sorge gibt«, erklärte Phil weiter.

Ich bog mit anderen Fahrzeugen ab und sah dann wieder zu meinem Partner.

»Was meinst du damit?«, verstand ich die Anspielung nicht.

»Zeery ist auf dem Foto völlig verdreckt und hält einen Leichnam in seinen Armen«, wurde Phil konkret.

Vor Schreck hätte ich fast den parkenden Wagen eines Paketdienstes gerammt, riss in letzter Sekunde noch das Lenkrad herum. Das wütende Hupen anderer Verkehrsteilnehmer ignorierte ich.

***

Mr High saß am Besprechungstisch und blickte mit versteinerter Miene auf den Wandmonitor. Helen hatte uns gleich durchgewunken und so konnten wir ebenfalls die bearbeitete Aufnahme betrachten. Was sich auf dem winzigen Display meines Mobiltelefons mehr als Schemen ausgemacht hatte, erwies sich als ein völlig verdreckter Agent Zeerookah. Er kniete in einem Raum und hielt einen Toten so hoch, dass dessen Kopf in der Aufnahme zu erkennen war.

»Wo ist Zeery da? Was soll das für eine Leiche sein?«, fragte ich und blickte zu Mr High.

Ich ging davon aus, dass unser Chef bereits erste Erkundigungen angestellt hatte. Mr High nahm den Blick vom Monitor und sah mich an. Dann räusperte er sich und klappte einen Aktendeckel auf, der vor ihm auf dem Tisch lag.

»Agent Zeerookah hat nicht an einem Seminar der FDA teilgenommen, sondern ist auf Ersuchen der Behörde als Undercover-Agent für das Center for Drug Evaluation and Research eingesetzt worden«, weihte unser Chef uns ein.

Die Freigabe neuer Arzneimittel musste bei der zur FDA gehörigen Behörde Center for Drug Evaluation and Research (CDER) beantragt werden. Erst wenn der Antrag positiv befürwortet wurde, konnte das Präparat für den Vertrieb in den USA freigegeben werden.

Bestandteil der sogenannten NDA mussten sämtliche in vorausgegangenen Tierversuchen und Versuchen am Menschen mit dem Präparat gesammelten Daten und Fakten sein. Im Rahmen des Zulassungsverfahrens prüften Mitarbeiter der FDA, ob ein Produkt für den beantragten Einsatzzweck sicher und effizient wirkte, also ob die positiven Wirkungen des Präparats die bei der Einnahme entstehenden Risiken ausglichen. Außerdem wurden der Inhalt der beantragten Packungsbeilage auf Vollständigkeit und Aussagekraft und die Herstellungsmethoden und Qualitätskontrollen des Herstellers im Hinblick auf ihre Effizienz überprüft.

»Gab es besondere Vorkommnisse, die diesen Einsatz notwendig machten?«, zeigte Phil zunehmende Neugier über diesen ungewöhnlichen Auftrag eines Kollegen.

»Es hat offenbar einige ernst zu nehmende Hinweise auf gefälschte Forschungsergebnisse gegeben, die dem CDER bei der Beantragung vorgelegt worden sind. Anschließend kam es zu schweren Zwischenfällen mit den Präparaten. Es ist in verschiedenen Bundesstaaten bereits zu Todesfällen gekojnmen«, führte unser Chef weiter aus.

Phil warf mir einen Blick zu, doch auch mir waren diese Fälle nicht bekannt. Normalerweise müssten ungeklärte Todesfälle in unserem System auftauchen.

»Nein, Agent Decker. Sie haben nichts übersehen, sondern die Todesfälle wurden bisher nicht als ungeklärte Fälle geführt«, reichte unser Chef die überraschende Erklärung nach.

»Warum wurden die Fälle denn so gehandhabt?«, hakte Phil sofort nach.

»Die FDA wollte zuerst interne Ermittlungen ausweiten, die ihrer Ansicht nach mit den Todesfällen zusammenhingen. Dadurch wurden diese Fälle anfangs als natürliche Todesfälle deklariert«, antwortete Mr High.

»Anfangs? Was ist dann passiert?«, fragte ich gespannt nach.

***

Zeerookah eilte hinter Benji durch einen Versorgungsgang, verfluchte immer noch ihr Pech. Ted hätte nie allein zu der Beobachtung gehen dürfen, aber mehr Eingeweihte hatte Zeerookah nicht. Als Rock und seine Leute urplötzlich wieder in der alten Station aufgetaucht waren, ahnte der FBI-Agent es bereits. Benji hatte ihm geraten, nicht nach Ted zu suchen. Aber Zeerookah wollte Gewissheit haben, und so machte er sich auf die Suche. Unweit des Broadway, nur viele Meter tiefer unter der Erde, hatte er den Leichnam dann entdeckt. Jemand hatte dem sowieso schon vom Tod gezeichneten Mann brutal den Schädel eingeschlagen.

»Du brauchst Unterstützung, mein Lieber. Die Sache wächst dir über den Kopf«, hatte er sich angesichts des Toten gesagt und spontan sein Mobiltelefon aus der total verdreckten Armeejacke gezogen.

Der Empfang war sehr schlecht und er ging ein erhebliches Risiko ein, überhaupt das Telefon bei sich zu tragen. Seine mühsam errichtete Tarnung war sofort dahin, sollte Rock oder einer seiner Günstlinge das moderne Mobiltelefon bei ihm entdecken. Nicht einmal diese kurze Übermittlung war ungefährlich, da Zeerookah nie sagen konnte, wer ihn gerade beobachtete.

Er minimierte das Risiko, indem er das Bild mit dem Toten nicht direkt ans Hauptquartier schickte. Er drückte Jerrys Nummer ein und hoffte auf dessen Aufmerksamkeit. Das Glück war ihm gewogen und er hatte einen sehr schwachen Empfang. Er schickte die Aufnahme an seinen Kollegen, wobei die Signalstärke extrem schwankte. Dann ließ er den geschundenen Körper von Ted langsam zu Boden sinken und machte sich davon.

Schon nach ein paar Metern machte sich ein ungutes Gefühl in ihm breit. Er war nicht mehr allein hier unten. Zeerookah erschauerte unter der Jacke und dem dicken Wollpullover. In den schon lange aufgegebenen alten Stollen der Untergrundbahn von New York war es dunkel, feucht und oft dazu noch stickig.

»Nicht der passende Jagdgrund für dich, Indianer«, hatte er schon bei seinem ersten, noch kurzen Ausflug in diese andere Unterwelt festgestellt.

Zeerookah verlangsamte seine Schritte, senkte die Atemfrequenz und lauschte angestrengt. Das Gehör war in dieser Welt viel wichtiger als an der Oberfläche. Ein leichter Windhauch trug Wärme mit sich und einige Meter weiter vorne, dort wo sich der Gang gabelte, glomm ein rot-gelbes Licht auf. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schock, ließ Zeerookah herumwirbeln und um sein Leben rennen.

»Rock, du mieser Hund! Du willst dem Feuer die Drecksarbeit überlassen«, keuchte er und spürte die sich rasend schnell nähernde Flammenwand im Rücken.

Rock oder einer seiner Anhänger hatte die gemeinste Waffe gewählt, die man hier unten im Tunnelsystem einsetzen konnte. Sie hatten einen Brand entfacht und ihm nur einen Weg gelassen, sich zu entfalten: Zeerookahs Richtung!

Es gab innerhalb des Ganges keine abzweigenden Schächte auf über dreihundert Meter Entfernung, und genau darauf bauten die Schweine. Selbst wenn Zeerookah eine Nische oder einen Versorgungsraum erreichen würde, das Feuer verbrannte den vorhandenen Sauerstoff restlos. Somit hatte der Undercover-Agent die Wahl zwischen einem Tod in den Flammen oder einem Erstickungstod.

»Du hättest auf Benji hören sollen, alter Dickkopf«, verfluchte Zeerookah sich selbst und erhöhte nochmals das Tempo.

***

Phil und ich studierten die Dateien, die von den Mitarbeitern des CDER gesammelt worden waren. Aus anfänglichen Verdachtsmomenten war nach und nach Gewissheit geworden: Eine Pharmafirma mit weltweiten Unternehmenssitzen hatte unzulässige Versuche durchgeführt. Erst als die dabei auf tretenden gefährlichen Nebenwirkungen erkannt wurden, nahmen die Entwickler eine Veränderung'am Präparat vor. Anschließend trat die Firma in die offiziellen klinischen Versuche ein und bestand sie mit Bravour. Das wäre sicherlich nie herausgekommen, wenn einem Mitarbeiter nicht ein böser Fehler unterlaufen wäre. Bei der Zusammenstellung der Unterlagen für das CDER rutschte ein Datenblatt der illegalen Versuche mit hinein. Dermaßen aufmerksam geworden, forschten die Mitarbeiter der Behörde weiter nach. Es kam zu einem merkwürdigen Ergebnis in Zusammenhang mit früheren Anträgen des Pharmaunternehmens. Einige klinische Studien mussten abgebrochen werden, doch dann änderte sich die Situation grundlegend.

»Alle Achtung! Bis vor einem Jahr hat dieses Unternehmen jede dritte oder vierte klinische Studie abbrechen müssen. Es entstanden jedes Mal erhebliche Kosten. Seit dem vergangenen März konnten alle klinischen Studien ohne Beanstandung zu Ende geführt werden. Null Ausfälle mehr!«, fasste Phil die seltsame Veränderung zusammen.

»Ja, kein Wunder. Wenn man diese Zusammenhänge erst einmal vor sich sieht, muss man stutzig werden. Ohne dieses vertauschte Datenblatt wäre vermutlich keiner darüber gestolpert«, stimmte ich fassungslos zu.

»Überleg dir nur einmal, wie viele Menschen unwissend zu illegalen Versuchen herangezogen werden«, sah Phil mich nicht weniger fassungslos an.

Die Mitarbeiter des CDER schätzten den Bedarf an Probanden, die für aussagekräftige Ergebnisse erforderlich war, auf mehrere tausend pro Studie. Bei vier klinischen Studien in einem Jahr riskierten an die zehntausend Unwissende ihre Gesundheit oder sogar ihr Leben.

»Da müssen aber doch auch Ärzte ihre Finger im Spiel haben«, rief Phil verärgert aus.

Er.war ein großer Skeptiker, was die niedergelassenen Ärzte anging. Seine Theorie war simpel, aber nicht ohne Logik.

»Kein frei praktizierender Arzt darf seinen Patienten wirklich gesund machen. Dann gehen ihm doch irgendwann die Kunden aus, und wovon soll er dann seinen Lebensunterhalt bestreiten?«, hatte sich mein Partner mehr als einmal klar geäußert.

»Stimmt. Die menschlichen Versuchskaninchen müssen ja an die Pillen kommen. Die werden bestimmt nicht so auf der Straße verteilt«, stimmte ich ihm zu.

Er rieb sich nachdenklich das Kinn und ich ahnte seine Überlegungen.

»Du glaubst also auch, dass Zeery den Hintermännern auf die Schliche gekommen ist?«, sprach ich meine Vermutung offen aus.

»Ganz genau. Ich kapiere nur nicht, wieso er sich nicht direkt bei uns meldet. Wo treibt er sich bloß rum?«, knurrte Phil und ich hörte die Besorgnis aus seiner Stimme heraus.

»Ich halte Rücksprache mit den Leuten der Zulassungsbehörde. Vielleicht haben die ja einen Tipp, wo wir suchen müssen«, schlug ich,vor und Phil nickte.

Während ich eine der angegebenen Telefonnummern aus der Datei anwählte, ging mir immer wieder das Bild von Zeerookah mit dem Toten durch den Sinn. Er hatte uns damit mehr sagen wollen, als uns nur den Toten zu zeigen. Warum hatte er das Bild an mich und nicht direkt ans Hauptquartier geschickt? Dafür kamen meines Erachtens zwei Gründe in Frage. Entweder er traute seinen Kollegen im Hauptquartier nicht über den Weg oder er rechnete mit seiner Enttarnung.

Den ersten Grund vergaß ich gleich wieder, und damit blieb Grund zwei. Unser Kollege steckte in großen Schwierigkeiten. Er war hinter Leuten her, denen ein Menschenleben überhaupt nichts bedeutete. Mir war nicht 8 wohl bei diesem Gedanken, doch ich konnte ihn nicht weiter verfolgen. Mein Gesprächspartner meldete sich und ich trug mein Anliegen vor. .

***

Zeerookah spürte den Schweiß über seinen Rücken laufen, die Flammen waren schon sehr nahe gekommen. Fieberhaft suchte der FBI-Agent nach einem Ausweg. Er hatte mittlerweile die Taschenlampe eingeschaltet. Über seine Entdeckung musste er sich ja nun keine Gedanken mehr machen, daher ließ er den starken Strahl über Wände und Boden tanzen. Immer wieder strich das Licht über die pelzigen Körper von Ratten, die ebenfalls vor den heranrasenden Flammen flohen.

»Na los, Jungs. Zeigt mir den Ausweg«, knurrte Zeerookah, wollte die Hoffnung einfach nicht aufgeben.

Doch die schlauen Tiere rasten einfach den Gang hinab oder verschwanden durch Spalten, die für einen Menschen viel zu eng waren. Das Feuer war bereits so nah, dass Zeery einen breiten Schatten auf den nassen Boden und die braunfleckigen Wände warf. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr, dann würde er ein Opfer der Flammen werden.

Einige Sekundenbruchteile wurde die Erinnerung an seine Verhaftung wach. Vor drei Tagen hatte er sein Schicksal verflucht, weil er zusammen mit Ted und Rock von den Cops hochgenommen worden war. Dabei hatte er mit dieser Bekanntschaft endlich den Zugang zu den Bewohnern der anderen Unterwelt hersteilen können.

Ein kalter Hauch strich über seine rechte Wange und Zeerookah rannte noch vier oder fünf Schritte weiter, bevor er auf dieses Phänomen reagierte. Dann warf er sich jedoch herum und rannte schnurstracks der Flammenwand entgegen. Sein Blick flog an der Seitenwand hoch, und nur durch das Licht der Taschenlampe entdeckte er den verrosteten Eisensteigbügel. Ohne darüber nachzudenken, ob das morsche Stück Eisen sein Gewicht überhaupt noch halten konnte, klemmte er die Taschenlampe zwischen die Zähne und sprang.

***

Ich parkte den Jaguar in der Tiefgarage des Hochhauses und ging mit Phil zum Aufzug. In dem Haus befanden sich auf 28 Etagen verschiedene medizinische Einrichtungen. Von niedergelassenen Ärzten, kleinen Privatkliniken, einem Therapiezentrum bis hin zu vier Pharmaunternehmen war hier jede Richtung vertreten.

»Wenn der Mann des CDR sich so sicher ist, dann war Zeery doch bestimmt auch hier«, vermutete Phil, während der Lift uns in den 18. Stock trug.

Dort hatte ein Team von vier Ärzten seine Praxis, von denen zwei unter dem Verdacht standen, illegale Versuche durchzuführen. Makaber war daran, dass es Ärzte waren, die einen Teil ihrer Behandlung an sozial Bedürftigen ohne Honorarforderung Vornahmen. Doch genau damit waren sie ins Visier der Leute des Center for Drugs Evaluation and Research geraten.

»Die Burschen hätten weniger auf großem Fuß leben sollen. Vielleicht wäre man ihnen dann nicht so skeptisch gegenüber eingestellt«, antwortete ich und nickte.

Die Einnahmen der vier Ärzte und ihre Kosten waren nahezu identisch, was die normalen Patienten betraf. Seltsamerweise führten gerade die beiden Ärzte ein luxuriöseres Leben, die einen Teil ihrer Stunden nicht abrechnen konnten.

»Sicher hat Zeery sich die Ärzte angesehen. Fragt sich nur, ob er dazu auch persönlich in der Praxis gewesen ist«, ergänzte ich nachdenklich und sah genau in die Linse einer Überwachungskamera.

»Wir können schlecht die Bänder beschlagnahmen und sichten. Damit würden wir die beiden Ärzte nur warnen«, verwarf Phil meinen unausgesprochenen Gedanken.

Für unseren Besuch bei den beiden Ärzten hatten wir uns eine Geschichte ausdenken müssen, die sie nicht auf den wahren Grund unseres Besuches bringen konnte. Wir wiesen uns also brav bei der Mitarbeiterin am Empfang aus und verlangten mit Dr. Gerald Roberts zu sprechen. Bereits nach dem nächsten Patienten, einer obdachlosen Frau von unbestimmbarem Alter, trat der schlaksige Farbige zu Phil und mir.

»Agent Cotton, Agent Decker?«, schaute er zwischen uns hin und her.

»Special Agent Cotton, und das ist mein Kollege, Special Agent Decker. Dr. Roberts?«, stellte ich uns vor und wir hielten dem Arzt unsere Dienstausweise hin.

Er nickte und machte eine Geste, dass wir ihm folgen sollten. Er ging in ein Behandlungszimmer und blieb stehen. Offenbar wollte er die Sache schnell hinter sich bringen. Er nickte zurück in Richtung des Wartezimmers, in dem noch acht Patienten auf ihn warteten.

»Machen Sie es bitte kurz. Sie sehen ja, wie viele Patienten ich noch habe«, kam er gleich zur Sache.

Dr. Roberts hatte den weichen Akzent der Menschen aus St. Louis. New Yorker war er definitiv nicht.

»Wir sind auf der Suche nach einem gefährlichen Mann, Dr. Roberts. Er versteckt sich bei den Obdachlosen, da er unsere Schwierigkeiten kennt, mit diesen Menschen ins Gespräch zu kommen«, trug ich dem Arzt unser Märchen vor.

In seinen braunen Augen konnte ich eine Mischung aus Ungeduld und Neugier lesen. Darauf hatten Phil und ich gesetzt. Die Geschichte sollte den Arzt aus der Zurückhaltung locken. Drohte ihm eventuell selbst Gefahr von diesem falschen Obdachlosen, würde er uns gegenüber aufgeschlossener sein.

»Der Mann hat bereits mehrere brutale Morde begangen und ist extrem labil. Erregt jemand sein Misstrauen, schlägt er erbarmungslos zu. Wir haben eine Zeichnung des Mannes mitgebracht und möchten Sie bitten, einen Blick darauf zu werfen. Kennen Sie den Mann? Ist er vielleicht schon einmal in Ihrer Sprechstunde gewesen?«, fuhr Phil mit unserer erfundenen Geschichte fort.

Er drückte dem mittlerweile verunsichert wirkenden Arzt ein Phantombild in die Hand, das ein Kollege nach der Aufnahme vom Bild des Toten aus Zeerookahs Fotografie angefertigt hatte. Gespannt beobachtete ich den Arzt und wurde tatsächlich belohnt. Seine Lider verengten sich, als er das Gesicht betrachtete, und seine Haut wurde grau.

»Sie haben den Mann schon einmal gesehen, wenn ich Ihre Reaktion richtig deute. Das bringt Sie in große Gefahr, Dr. Roberts«, warf ich die Angel aus und hatte den Arzt am Haken.

***

Zeerookah sprang die rostigen Eisenstufen fast hoch, mehrfach drohte er dabei abzurutschen. Er schaffte es auf die nächste Ebene zu kommen, hechtete mit letzter Kraft in einen halbhohen Kriechgang. Auf allen vieren bewegte er sich von dem Loch weg, aus dem mittlerweile Flammenzungen hochleckten.

»Das war verflucht knapp«, keuchte er, nachdem er sich einige Meter vom Ausstieg entfernt an die Wand gesetzt hatte.

Zum Glück drang nur wenig Rauch in den Kriechgang, sodass Zeery sich einen Moment ausruhen konnte. Wem er diese feurige Überraschung zu verdanken hatte, darüber musste er nicht lange spekulieren. Es war aber eine ganz andere Frage, woher Rock von seinem Ausflug zu dem toten Ted gewusst hatte. Alles Grübeln würde ihn jedoch kaum weiterbringen. Er musste sich zurück in die Höhle des Löwen begeben. Er war einfach nicht willens, seinen Auftrag an dieser Stelle abzubrechen.

Er baute auf seine Kollegen, die mit Sicherheit die MMS bereits ausgewertet hatten. Er drückte sich hoch und kroch eine ganze Strecke, bis er endlich einen anderen Abstieg zu der weiter unten gelegenen Ebene fand. Zeery schaffte den Weg zurück zu der vor ewiger Zeit aufgegebenen alten Haltestation in einer knappen Stunde. Dass er sich dabei weiteren Schmutz in die sowieso bereits eklig verdreckte Kleidung holte, störte den sonst so peniblen Agent des FBI wenig.

Endlich trabte er durch eine verrostete Eisentür und befand sich wieder in der Halle, in der sich auch Rock und dessen Kumpane aufhielten. Völlig verrückt erschien Zeerookah der Gedanke, dass er und Rock im Grunde das gleiche Ziel verfolgten. Lediglich die Mittel unterschieden sich erheblich und der Agent durfte sich diesen Menschen nicht offenbaren.

»Chris? Mann, wo warst du nur?«, begrüßte ihn ein sichtlich erleichterter Benji.

Zeery hatte sich hier unten Chris genannt ohne Nachnamen und war einer der vielen Gescheiterten. Was ihn hierher verschlagen hatte, wollte keiner der anderen Verlorenen wissen.

»Ich habe nach Ted gesucht und ihn auch gefunden«, knurrte Zeery und schob den dicklichen Mann mit den üblen Ausdünstungen ein Stück von sich.

Benji hatte die unangenehme Angewohnheit, die körperliche Nähe zu suchen. In den wässrigen Augen des Mannes glomm ein Verstehen auf.

»Haben Rock und seine Männer ihn erwischt?«, raunte Benji aufgeregt.

»Ja, das haben sie. Anschließend wollten sie mich rösten und es war reines Glück, dass ich einen Aufstieg erreicht habe«, schilderte Zeerookah seine Erlebnisse.

Aus den Augenwinkeln hielt er Ausschau nach dem ständig finster dreinschauenden Riesen mit dem passenden Namen. Schließlich entdeckte er Rock mit zwei seiner treuen Anhänger um eine Feuertonne stehend. Er deutete in die Richtung und schob Benji weiter zur Seite.

»Ich werde einige Worte mit Rock wechseln. Er soll wissen, dass es mich noch gibt«, knurrte Zeery mit einem gefährlichen Unterton.

Er marschierte entschlossen zu der Tonne und bald machten Rock und seine Kumpane ihn aus. Zeery konzentrierte sich auf diese Menschen, da sie sich schnell in reißende Hyänen verwandeln konnten. Witterten sie Unsicherheit oder gar Angst, schlugen sie erbarmungslos zu. Auf diese Weise entging ihm der merkwürdige Blick, den Benji ihm nachschickte.

»Sieh mal, wer uns die Ehre gibt, Rock«, deutete ein hagerer Mann mit Augenklappe auf den sieh nähernden Zeery.

Hier unten nannten ihn alle Pirat, und er hatte nicht nur eine schnelle Zunge. Mit dem Messer war er ebenfalls fix bei der Hand. Zeery warf ihm einen abschätzenden Blick zu, bevor er sich vor dem Riesen auf baute.

»Ich wollte mich nur für die warme Aufmerksamkeit bedanken, Rock«, knurrte er den Anführer an.

Der Angesprochene rieb sich wärmend die Pranken über dem offenen Feuer in der Tonne, drehte seinen Kopf mit den meistens wütend blitzenden Augen in Zeerookahs Richtung.

»Keine Ahnung, was du von mir willst«, brummte der Bass und Rock funkelte Zeery dabei an.

»Willst du behaupten, dass ich dir den Feuergruß im Gang nicht zu verdanken habe? Seit wann versteckst du dich hinter deinen Kumpanen?«, provozierte Zeery weiter.

Pirat fuhr herum und auch der bullige Adjutant, wie der andere Mann an der Seite Rocks wegen seiner Ergebenheit diesem gegenüber genannt wurde, hob drohend die schwieligen Fäuste. Als ehemaliger Hafenarbeiter verfügte Adjutant über beachtliche Kräfte, war auch ohne Waffe ein zu beachtender Gegner.

»Vorsicht, Klugscheißer! Reiß deine Klappe nicht so weit auf. Ich habe die Halle in der letzten Stunde nicht verlassen und keiner meiner Leute würde dir einen Feuergruß auf eigene Rechnung präsentieren. Klar?«, donnerte Rock los und ein wildes Feuer sprang in seine Augen.

Zeerookah wurde bewusst, dass er dem Riesen Glauben schenkte. Die Gedanken in seinem Kopf überschlugen sich. Wenn es nicht Rock oder einer seiner Männer gewesen war, wer dann?

»Allright, Rock. Lügen gehört nicht zu deinen schlechten Angewohnheiten. Sorry, aber jemand wollte mich rösten«, ruderte Zeery eilig zurück.

Rock nickte langsam und sah wieder ins Feuer der Tonne, spuckte hinein.

»Du siehst offenbar in die falsche Ecke, Chris, oder wie immer du heißt. Du solltest deinen Grips lieber in unsere Sache investieren, wenn die Menschen der Unterwelt dir tatsächlich am Herzen liegen«, sprach er Zeery an, ohne seinen großen Schädel in dessen Richtung zu drehen.

Rock hatte den Kopf gehoben und schaute in die Ecke der Halle, wo sich Benji auf seiner Matratze gesetzt hatte. Zeery folgte dem Blick und in seinem Kopf rastete etwas ein. Ihm entfuhr ein Fluch in seiner Sprache, was Rock zur Kenntnis nahm und erneut nickte.

»Jetzt schaust du in die richtige Rechnung, Indianer«, kommentierte der Riese die veränderte Haltung Zeerookahs.

Gleichzeitig bewies er ein gutes Gehör, und auch daran wollte Zeery zukünftig denken. Freunde waren Rock und er allerdings nicht.

***

Nach unserem Besuch bei Dr. Roberts waren Phil und ich noch für zwei Stunden an unsere Schreibtische zurückgekehrt. Dort sichteten wir die Patientendaten, die der sichtlich nervöse Arzt uns schließlich ausgehändigt hatte. Schließlich hatten wir nach der Hälfte der Arbeit endlich den wohlverdienten Feierabend eingeläutet. Ich durfte Phil bei einem italienischen Eiscafe in der Nähe seiner Wohnung absetzen. Er hatte dort eine Verabredung, und die durfte ich ihm auf keinen Fall verderben.

»Na, einen schönen Abend gehabt?«, begrüßte ich ihn daher am nächsten Morgen, als er sich in den Beifahrersitz des roten Flitzers fallen ließ.

Er schob mit einer lässigen Geste die Sonnenbrille hoch und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen missbilligend an.

»Also wirklich, Jerry. Hast du noch nie von der Weisheit gehört, dass ein Gentleman genießt und schweigt?«, rügte er mich halb im Scherz.

»Alles klar, Phil. Ich frage nicht weiter und gönne dir den schönen Abend«, hob ich abwehrend eine Hand.

Zufrieden ließ er die Brille wieder über die Augen rutschen und lehnte sich entspannt zurück. Das überraschende Sömmerhoch blieb über New York hängen und bescherte uns einen weiteren heißen Frühlingstag. Ich steuerte schweigend den Jaguar und es dauerte eine Weile, bevor Phil aufmerksam wurde.

»He, das ist aber nicht der Weg ins Büro«, wurde er endlich stutzig und sah mich fragend an.

»Als ich vorhin auf dich gewartet habe, konnte ich bereits einen Blick ins System werfen«, erklärte ich und deutete auf das Display in der Mittelkonsole.

»Was hat es dir verraten?«, fragte Phil neugierig nach.

»Eine weitere Merkwürdigkeit in Zusammenhang mit unserem Kollegen. Zeery wurde zwei Mal verhaftet und durfte seine Nächte meiner Ausnüchterungszelle verbringen«, teilte ich mein Wissen mit meinem Partner.

»Autsch! Wie konnte ihm denn so etwas unterlaufen?«, zeigte Phil sich verblüfft über dieses sehr ungewöhnliche Verhalten unseres Kollegen.

»Um das zu erfahren, treffen wir uns gleich mit einem Sergeant von Manhattan South«, erfuhr Phil von mir das Ziel an diesem Morgen.

Er nickte nachdenklich, schob die Sonnenbrille hoch und studierte nun seinerseits die Einträge im System. Er stieß mehrfach fassungslose Rufe aus. Schließlich erreichten wir das große Revier und meldeten uns bei dem Desk-Sergeant an. Er verwies uns an einen glatzköpfigen Latino, der beachtliche Muskeln unter dem Uniformhemd aufwies. Er hob den Kopf, als Phil und ich an seinen Schreibtisch traten.

»Special Agent Cotton vom FBI. Das ist mein Partner, Special Agent Decker. Sergeant Munioz?«, stellte ich uns vor und hielt meinen Ausweis hoch.

Die dunklen Augen des Sergeant musterten den Ausweis, dann nickte er und deutete gleichzeitig auf die beiden Stühle vor dem mit Papieren bedeckten Schreibtisch.

»Sie kommen wegen der Obdachlosen, richtig?«, kam er sofort zur Sache und wischte sich müde übers Gesicht.

»Ganz genau. Sie haben einen Mann mit dem Namen Chris in der letzten Woche zwei Mal verhaftet. Darüber möchten wir mehr erfahren. Wie kam es zu dieser Verhaftung?«, stimmte ich zu und sah den überarbeiteten Mann fragend an.

Er rief die entsprechende Datei in seinem Computer auf und frischte sein Gedächtnis auf.

»Die Kollegen wurden von Fahrgästen in der U-Bahn alarmiert. Es gab offenbar eine handgreifliche Auseinandersetzung zwischen Obdachlosen. Die beiden Kollegen prüften die Lage und wurden von der Härte der Schlägerei überrascht. Sie forderten Unterstützung an und so rückten wir mit vier weiteren Streifenwagen an«, schilderte der Sergeant den Ablauf.

Er sprach mittlerweile frei, benötigte die Gedächtnisstütze nicht mehr. Seine Miene wurde finster.

»Mann, so eine brutale Schlacht unter Obdachlosen hatte ich noch nie gesehen. Normalerweise prügeln die sich um Schnaps oder Schlafplätze, aber das war völlig anders«, meinte Munioz kopfschüttelnd.

»Was soll das heißen, Sergeant?«, wurde Phil hellhörig.

»Es waren etwa ein Dutzend Obdachlose an der Auseinandersetzung beteiligt. Die setzten sogar Eisenstangen und Messer ein, so wild waren die. Wir konnten die Meute schließlich trennen und haben dabei vier Männer verhaftet. Einer war uns unbekannt, hatte keine Papiere bei sich. Er wurde Chris genannt«, erzählte der muskulöse Officer weiter.

Phil warf mir einen erstaunten Blick zu. Das sah Zeerookah überhaupt nicht ähnlich und die Sache wurde langsam immer mysteriöser. Was für eine Art Ermittlung betrieb unser Kollege eigentlich?

»Haben Sie sich mit ihm unterhalten?«, wollte ich wissen.

Sergeant Munioz hatte zwischenzeitlich die Akte aus einem der Stapel gezogen und einige Bilder auf dem Schreibtisch vor uns ausgebreitet. Fassungslos sah ich auf den schmutzigen Mann, der böse in die Kamera funkelte. Trotz seines ungewöhnlichen äußeren Aussehens, verdreckt und abgerissen, handelte es sich auf dem Foto eindeutig um Special Agent Zeerookah vom FBI. Ich sah zu Phil, der immer wieder ungläubig den Kopf schüttelte.

»Natürlich, Agent Cotton. Der Bursche war völlig verstockt und hat einfach geschwiegen. Seine beiden Kumpane zählen zu der härteren Sorte der Bewohner der anderen Unterwelt. Ganz üble Bande, die dieser Chris sich da ausgesucht hat«, knurrte Munioz verärgert.

Ich zog die anderen Aufnahmen heran und sah einen Mann mit einer Augenklappe sowie einen bulligen Mann mit tückischen Augen. Eine feine Gesellschaft hatte Zeery sich da ausgesucht. Wohin hatte ihn diese verdeckte Ermittlung nur geführt?

»Was meinen Sie mit Bewohner der anderen Unterwelt?«, kam von Phil die Frage, die mir ebenso durch den Kopf ging.

»So nennen wir die Menschen, die sich aufgegeben haben und in den alten Schächten unterhalb der heutigen U-Bahn-Strecken leben«, antwortete der Sergeant trocken.

Gehört hatte ich natürlich auch schon von diesem Phänomen, nur der Begriff des Sergeant war mir neu.

»Was haben Sie mit Chris gemacht? Aus der Stadt gejagt?«, fragte ich weiter.

»Nicht bei dem Vorfall, Agent Cotton. Ich habe ihn lediglich aus dem Revier geworfen. Dachte nicht, dass ich ihn schon am übernächsten Abend Wiedersehen würde«, schüttelte Munioz ungläubig den Kopf.

»Wieder eine Schlägerei?«, spekulierte Phil.

»Nein, der Bursche brauchte wohl Nachschub. Dabei wirkte er anfangs gar nicht wie ein Junkie, und dann bricht er in die Apotheke ein«, knurrte der Officer.

Das'wurde immer verrückter. Jetzt sollte Zeery auch noch Einbrüche begehen und als Junkie auftreten?

»Was hat er dazu gesagt?«, fragte ich fassungslos nach.

»Einen Teufel hat er getan, Agent Cotton. Erneut kam kein Laut über seine Lippen, und weil wir ihn und seinen Kumpel rechtzeitig erwischt haben, kam es zu keiner Anzeige. Mir hat es aber endgültig mit diesem Kerl gereicht. Ich habe ihn aus der Stadt bringen lassen. Einfache Fahrt unter Aufsicht zweier Kollegen der Bahnpolizei«, kam die verärgerte Antwort.

Munioz brachte uns eine Menge neüer Informationen, ohne dass wir dadurch um einen Deut schlauer geworden wären. Wir quittierten den Empfang der Akten und nahmen sie mit, da noch nicht alle Daten im System waren. Als Phil und ich bei geöffneten Seitenscheiben im Jaguar saßen, brach es aus mir heraus. Während ich auf die Cops starrte, die ins Revier strömten oder es verließen, konnte ich es nicht länger zurückhalten.

»Himmel, das kann doch nicht wirklich Zeery sein! Selbst als Undercover-Agent kann er doch keine Einbrüche begehen oder an einer Massenschlägerei teilnehmen!«, stieß ich ungläubig hervor.

»Zumal er doch angeblich für die Leute des CDR im Einsatz sein soll. Was also treibt Zeery bei diesen Menschen der anderen Unterwelt?«, war auch Phil ratlos.

»Und wieso will er in eine Apotheke einbrechen? Dass er nicht aus New York verschwunden ist, beweist diese Aufnahme auf meinem Mobiltelefon«, ergänzte ich.

»Wissen wir das wirklich, Jerry? Die Kollegen im Labor konnten bisher keine verbindlichen Angaben zum Hintergrund des Bildes machen. Ein nasser Keller, ein Tunnel mit Wasser am Boden oder sogar eine alte, aufgegebene Fabrik. Es könnte alles Mögliche sein. Und eben nicht nur in New York«, wollte Phil meinen Schluss nicht so einfach akzeptieren.

Leider hatte er recht. Wir hatten buchstäblich keine Ahnung, woher die Übertragung gekommen war. Für eine Zuordnung zu einem Sendemast hatte die Zeit der Übermittlung leider auch nicht gereicht. Knurrend startete ich die Maschine und drückte im Leerlauf das Gaspedal zu tief herunter. Die 510 PS der Viper-Maschine brüllten sonor auf und mehrere Köpfe flogen herum, einige böse Blicke gingen in meine Richtung.

***

»Jerry! Sieh dir das Bild einmal genauer an«, rief Phil und winkte mich auf seine Seite des Schreibtisches.

Durch seinen drängenden Ton alarmiert, eilte ich zu meinem Partner und blickte auf den Bildschirm seines Computers. Phil hatte alle Aufnahmen der verhafteten Obdachlosen genauer unter die Lupe genommen, suchte nach weiteren Anhaltspunkten für einen Hinweis auf Zeerys Aufenthaltsort.

»Das gibt es doch nicht!«, entfuhr es mir, als ich das Gesicht in Großaufnahme vor mir hatte.

»Doch, Jerry. Das ist der Tote, den Zeery in den Armen hatte. Verdammt, in was für eine Geschichte hfit er sich da nur hineinziehen lassen?«, brauste Phil auf.

Er machte sich ernsthafte Sorgen um den sympathischen Kollegen, genau wie ich.

»Ergeben sich aus den Hintergründen der Verhafteten irgendwelche Hinweise, die uns weiterbringen?«, wandte ich mich an Phil.

»Wir sollten dieser Station einen Besuch abstatten, wo es diese Schlägerei gegeben hat. Ted Emmerson hat in einem der Gänge dort unten scheinbar seinen ständigen Schlafplatz gehabt«, schlug Phil vor.

Ich sah nachdenklich auf den Bildschirm, war mir über diese Vorgehensweise nicht sicher.

»Was erwartest du dort zu finden?«, zeigte ich meine Skepsis.

»Vielleicht einen der anderen Beteiligten der Schlägerei? Der kann uns doch bestimmt mehr über Chris erzählen«, brummte Phil.

»Ich möchte Dr. Roberts stärker auf den Zahn fühlen«, hatte ich einen anderen Ansatz.

Phil sah zum Bildschirm und dann zu mir hoch.

»Dann schlage ich Arbeitsteilung vor. Du setzt mich auf dem Weg zu Roberts an der Station ab und ich sehe mich dort ein wenig um«, blieb Phil hartnäckig.

Nach kurzem Zögern ging ich schließlich auf seinen Vorschlag ein und wir meldeten uns ab. Phil sprang in der Nähe der U-Bahn-Station aus dem Jaguar und ich sauste allein weiter. Im Hochhaus mit den Kliniken und Arztpraxen fuhr ich im Fahrstuhl nach oben. Ich hatte ein seltsames Gefühl, als ich zusammen mit zwei reichlich abgerissenen Typen die Fahrt unternahm. Für einen Moment erinnerte mich der eine Mann an Zeery und ich war erschrocken. Doch dann meldeten die beiden älteren Männer sich am Empfang in der Praxis von Dr. Roberts. Wieder war das Wartezimmer voll mit Obdachlosen und ich erntete einen missbilligenden Blick der Sprechstundenhilfe, als ich um ein Gespräch mit dem Arzt nachfragte.

»Das kann dauern, Sir. Dr. Roberts ist heute der einzige Arzt, der diesen armen Menschen zur Verfügung steht«, erklärte die hagere Frau mit einem abweisenden Gesichtsausdruck.

»Ich bin im Haus und warte, bis Dr. Roberts alle Patienten behandelt hat«, entschied ich dann spontan und erntete dafür ein erleichtertes Lächeln der Frau.

Mir war eine Idee gekommen, und der wollte ich gleich nachgehen. Ich marschierte in eine der anderen Praxen und steuerte auf den Empfangstresen zu. Die ganze Atmosphäre wirkte erheblich luxuriöser als bei Dr. Roberts, aber es war ja auch eine reine Privatklinik. Eine hübsche Farbige fragte nach meinen Wünschen. Ich wies mich aus und bat um ein Gespräch mit Dr. Paul. Wenige Minuten später saß ich der Ärztin mit den offenen braunen Augen gegenüber. Sie hatte ihre vollen blonden Haare zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden und wirkte ungemein tüchtig.

»Sie haben sich gegen Ihren Kollegen und seine Methoden bei der Behandlung der Obdachlosen ausgesprochen, Dr. Paul. Würden Sie mir erzählen, worin genau Ihre Vorbehalte bestehen?«, kam ich zu meinem Anliegen.

Den Ermittlern des CDR gegenüber hatte Dr. Donna Paul starke Bedenken über die Behandlungsmethoden von Dr. Roberts geäußert. Auch diese Aussagen hatten zu einer intensiven Überprüfung der Vorgänge in der Praxis des Arztes geführt.

»Sehen Sie, Agent Cotton. Zusammen mit zwei meiner Mitarbeiterinnen bin ich jede Woche mit einer ambulanten Praxis für die Obdachlosen da. Es ist ein soziales Projekt, das von Spenden lebt und für die Versorgung dieser armen Menschen sorgt. Im Rahmen meiner Behandlungen ist mir eine seltsame Geschichte aufgefallen. Eine ganze Reihe von Patienten, die wir untersuchten, wiesen Stoffe in ihrem Blut auf, die dort nicht sein sollten«, führte die energische Ärztin aus.

»Stoffe? Von welchen Stoffen sprechen Sie, Dr. Paul?«, verstand ich ihre Hinweise noch nicht.

»Diese Menschen hatten Wirkstoffe gegen rheumatische Beschwerden im Blut, obwohl sie keinerlei Anzeichen für eine rheumatische Erkrankung aufwiesen. Das war nur einer der Stoffe und ich habe die Patienten natürlich gefragt, ob sie irgendwelche Medikamente einnehmen würden«, machte Dr. Paul es allgemein verständlich.

»Und? Was sagten die Betroffenen?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort halbwegs kannte.

»Es waren Obdachlose, die regelmäßig in der Praxis von Dr. Roberts behandelt wurden. Er hatte ihnen regelmäßig diese Tabletten verabreicht und ihnen eingeschärft, dass sie unbedingt wieder in seine Praxis kommen sollten. Dort untersuchte der Kollege sie dann und befragte sie ausführlich«, lautete die Antwort so, wie ich es erwartet hatte.

»Das klingt aber doch nach einem sehr umsichtigen Vorgehen Ihres Kollegen. Was stört Sie daran?«, spielte ich den Anwalt für Dr. Roberts. .

Die Ärztin funkelte mich aus den braunen Augen aufgebracht an. Eine Strähne löste sich aus ihrem Pferdeschwanz, als sie aus dem Stuhl aufsprang und in dem Besprechungszimmer herumlief.

»Verstehen Sie denn nicht? Er gibt den Menschen Medikamente, die sie überhaupt, nicht benötigen. Wozu? Immerhin haben alle Medikamente Nebenwirkungen, denen man gesunde Menschen nicht aussetzen sollte«, schilderte Dr. Paul erbost ihre Sicht der Problematik.

»Das verstehe ich sehr gut, Dr. Paul. Haben Sie Ihren Kollegen denn nie darauf angesprochen?«, hakte ich gespannt nach.

Donna Paul breitete die Arme aus und stieß ein hartes Lachen aus.

»Und ob ich das habe, Agent Cotton. Ich habe ihn zur Rede gestellt. Wissen Sie, was der Herr Kollege gesagt hat?«, fragte die Ärztin mit gepresster Stimme.

»Nein, aber ich kann es mir vorstellen. Vermutlich hat er sich Ihre Einmischung verbeten«, ahnte ich den Verlauf des Gesprächs voraus.

»Perfekt, Agent Cotton. Dr. Roberts wies mich fast aus seiner Praxis, als ich ihn mit diesen Fragen konfrontierte. Das stinkt doch zum Himmel, oder?«, meinte sie und setzte sich wieder.

»Haben Sie denn eine Vorstellung, warum Ihr Kollege solche Verabreichungen vornimmt?«, wollte ich ihr Fachwissen nutzen.

»Ich habe ihn einige Tage später im Fahrstuhl getroffen, und da hat er sich für sein Verhalten entschuldigt. Er hat mir dabei erklärt, dass er diese Verabreichungen quasi als Prophylaxe vornehme«, lautete die überraschende Antwort.

Ich sah sie unverständig an, konnte diese Antwort nicht einordnen. Sie klang in meinen Ohren durchaus vernünftig.

»Klingt für Sie vielleicht nachvollziehbar, Agent Cotton. So mancher meiner Kollegen würde dieses Verhalten sogar für nachvollziehbar erachten. Ich nicht! Sie dürfen Menschen nicht einfach irgendwelche Präparate verordnen, um dadurch eventuell einem Ausbruch von Rheuma vorzubeugen. Abgesehen davon ist es meines Erachtens medizinischer Unsinn«, ereiferte sich die Ärztin.

Ich bedankte mich für ihre Zeit und verließ sehr nachdenklich die Praxis, deren Ambiente nicht unbedingt auf eine dermaßen engagierte Ärztin der Obdachlosen schließen ließ.

Als ich das noch immer gut gefüllte Wartezimmer von Dr. Roberts erblickte und in die unglücklichen Augen seiner Empfangsmitarbeiterin sah, entschied ich mich gegen weiteres Warten.

Das teilte ich der Frau mit, die mir für mein Verständnis dankte und gleichzeitig versprach, dass Dr. Roberts sich bei mir melden würde. Ich verließ das Haus der vielen Ärzte und fuhr sehr nachdenklich zur U-Bahn-Station, in der Phil seinen Nachforschungen nachging.

***

Als ich die Rolltreppe zum unteren Bereich der U-Bahn-Station herunterfuhr, befand ich mich in bester Begleitung. Die erste Welle der Berufspendler machte sich auf seinen täglichen Heimweg und die Station spiegelte einen bunten Querschnitt der New Yorker Bürger wider. Es gab unauffällige Angestellte, genauso wie in teure Anzüge gekleidete Managertypen. Dazwischen eilten Frauen mit Kindern an der Hand durch die Station. Vier Mädchen im Teenageralter belegten eine Bank unter einem Plakat, das für eine neue Popgruppe warb. Passend dazu hatten alle jungen Frauen Ohrstöpsel in den Ohren, lauschten hämmernden Beats. Daneben führten sie noch Gespräche oder tippten mit flinken Fingern auf den Tasten ihrer Mobiltelefone herum.

Ich schob mich durch die Passagiere und hielt Ausschau nach meinem Partner. Am Ende des einen Bahnsteiges teilten sich die Pendler wie vor einem Hindernis. Als ich näher kam, erkannte ich eine Gruppe von Obdachlosen. Sie standen mitten auf dem Bahnsteig und wirkten aggressiv auf mich. Diesen Eindruck hatten offenbar auch die Passagiere, da sie den Männern weiträumig aus dem Weg gingen. Ich hörte einige harte Worte aus der Mitte der Gruppe und erspähte einen Hünen, dessen Bass die anderen Geräusche übertönte.

»Dumme Fragen werden hier nicht beantwortet«, hörte ich den Hünen böse fauchen.

»Sind Ihnen Ihre Mitbewohner völlig egal? Wir wollen den Tod eines dieser Menschen auf klären«, erwiderte Phils Stimme mit einem harten Unterton.

Oh, verdammt. Mein Partner musste sich im Epizentrum dieser mit Wut geladenen Gruppe befinden und'drohte, bei deren Ausbruch einfach weggespült zu werden. Scheinbar kam ich gerade noch im richtigen Augenblick dazu, um ihm Rückendeckung zu geben. Die Männer richteten ihre gesamte Aufmerksamkeit auf Phil, bemerkten meine langsame Annäherung nicht. Vermutlich kannten sie die übliche Haltung der Menschen, wenn einer ihrer Mitbürger in Schwierigkeiten steckte.

Ich stand schließlich neben einem hageren Mann, der unglaublich nach altem Schweiß stank. Seine fettigen, roten Haare fielen auf den Kragen des ehemals grauen Lodenmantels. Wieso der Bursche bei diesen Temperaturen einen Mantel trug, konnte ich allenfalls raten. Als er sich ein wenig vorbeugte, konnte ich Phil zum ersten Mal sehen.

Er war eingekreist und konnte nicht alle sechs Männer im Auge behalten. In seinem Rücken zog ein schmales Kerlchen, dessen linker Mundwinkel hektisch zuckte, ein kurzes Eisenstück aus seiner Armeejacke.

Phil fixierte den Anführer der Gruppe, ahnte nichts von der aufkommenden Bedrohung. Ich schob den Hageren kurzerhand entschieden zur Seite, was durch das Überraschungselement leicht gelang. Verblüfft fuhr sein Kopf zu mir herum und ich kam in den Genuss eines wütenden Blickes aus einem Auge. Das zweite Auge wurde von einer schwarzen Augenklappe verdeckt. Diesen Mann hatte ich bereits auf den Bildern im Revier bei Sergeant Munioz gesehen.

»He, Mann! Verschwinde, solange du es noch kannst«, fuhr der Hagere mich wütend an.

Ich dachte ja gar nicht daran, sondern befestigte in aller Seelenruhe meine Dienstmarke an der Jacke. Der Hüne warf mir einen Blick zu und ein ironisches Grinsen erschien auf seinem unrasierten Gesicht.

»Hab mich schon gefragt, wo der Partner dieses Clowns steckt. Feds treten doch nie allein auf«, empfing mich sein Bass.

»Fallen lassen!«, befahl ich dem schmächtigen Mann in der Armeejacke und deutete auf die Eisenstange.

Phils Blick flackerte kurz, als er das Klirren der Stange auf dem Beton vernahm.

»Wir können die Herrschaften auch mit aufs Revier nehmen. Was meinst du, Phil?«, versuchte ich, Leberiin die Befragung zu bringen.

Es gelang mir. Allerdings völlig anders als gewünscht. Ich erhielt einen fiesen Tritt gegen mein rechtes Knie und sackte seitlich weg. Der Ellbogen des Mannes zu meiner Linken krachte gegen meinen Schädel. Ich konnte den Fall bremsen, indem ich beide Hände schnell nach vorne brachte.. Als ich wie ein Hund auf dem Beton kauerte, konnte ich ein kleines Kunststück bewundern. Das schmale Kerlchen hatte seine Schuhspitze unter die Eisenstange geschoben und mit einem kurzen Ruck flog die Stange zurück in seine Hand.

»Vorsicht, Phil! Hinter dir!«, rief ich entsetzt aus.

Doch mein Partner hatte schon alle Hände voll zu tun, sich gegen die Attacken von zwei der anderen Männer zur Wehr zu setzen. Die zahlenmäßige Überlegenheit konnten wir nicht wettmachen. Zu allem Unglück eilten weitere der verdreckten Gestalten heran. Keine Ahnung, woher die auf einmal kamen. Der schmale Typ holte bereits weit aus und ich stemmte mich viel zu langsam hoch. Aus dem Augenwinkel sah ich eine schwielige Faust auf mich zurasen und warf mich zur Seite. Der Dampfhammer traf zwar nicht mein Jochbein oder meinen Unterkiefer, aber dafür genau den Oberarmmuskel des linken Armes.

»Auseinander! NYPD!«, donnerte eine Männerstimme und sie klang wie Engelsgesang in meinen Ohren.

Die Gruppe spritzte auseinander, und für einen winzigen Moment meinte ich doch tatsächlich, unseren Kollegen Zeerookah gesehen zu haben. Ächzend kam ich in die Senkrechte und suchte nach Phil. Der kauerte zwischen zwei Bänken und schleudert soeben einen Müllbehälter wütend von sich. Ein Cop half meinem Partner auf die Beine, und erst als der Mann sich umdrehte, erkannte ich Sergeant Munioz.

»Danke, Sergeant. Das war Rettung in allerletzter Sekunde«, dankte ich dem Officer vom Revier Manhattan South.

»Wir haben den Auftritt über das Kamerasystem mitbekommen und sind sofort angerückt. Was haben Sie sich nur dabei gedacht, Rock und dessen Schläger dermaßen zu provozieren?«, kam es reichlich ungehalten von Munioz.

»Das geht auf meine Kappe, Sergeant. Agent Cotton kam erst später dazu und versuchte, mir aus der Bedrängnis zu helfen«, übernahm Phil die Verantwortung.

»Der Sergeant hat recht, Phil. Wir hätten uns nicht auf eine Auseinandersetzung mit sechs dieser Typen einlassen dürfen«, musste ich meinen Teil der Schuld eingestehen.

»Hören Sie, Agents. Rock ist der unbestrittene Anführer der harten Typen in der anderen Unterwelt. Er verursacht in der Regel aber keinen Stress. Was haben Sie von ihm gewollt, dass er zu solchen Maßnahmen gegriffen hat?«, wollte Munioz wissen.

»Ich wollte mich ursprünglich nur ein wenig auf dieser Station umsehen. Dann bemerkte ich zwei Männer, die aus der Tür dort auf den Bahnsteig traten. Ihrem Aussehen nach mussten sie zu dieser anderen Unterwelt gehören. Ich sprach sie an ünd erkundigte mich nach Chris«, erklärte Phil und deutete dabei auf das Ende des Bahnsteigs.

Ich sah in die angegebene Richtung und suchte vergeblich nach einer Tür. Ich wollte schon den Kopf wieder abwenden, als sich urplötzlich ein Teil der fast schwarzen Wand öffnete. Drei Cops mit Taschenlampen kamen aus einer schmalen Tür, die sich im geschlossenen Zustand nahtlos in das schwarze Mauerwerk einfügte.

»Kaum hatte ich mich ausgewiesen und die beiden Männer nach diesem Chris befragt, kamen die anderen vier Männer dazu. Ich kam nicht sehr weit mit meinen Fragen. Schätze, diese Männer mögen keine FBI-Agents«, beendete Phil seine Ausführungen.

»Diese Männer mögen überhaupt keine Cops, egal zu welcher Behörde sie gehören. Sie haben verdammtes Glück gehabt, dass wir den Tumult so früh bemerkt haben«, brummte ein immer noch verärgerter Sergeant Munioz.

Ich konnte es ihm nicht verdenken. Als auch die letzten seiner Kollegen aus den Tiefen der U-Bahn-Schächte zurückkehrten, fuhren wir mit ihnen zurück zu dessen Revier. Munioz hatte trotz seiner Wut über unser Vorgehen einen Vorschlag gemacht.

»Die Aufzeichnungen der Kameras auf den Bahnsteigen werden gespeichert. Wir können einen Blick darauf werfen und ich erzähle Ihnen mehr über die Männer«, lautete sein versöhnliches Angebot.

Nachdem Phil und ich uns in den Waschräumen des Reviers vom Dreck befreit hatten, nahmen wir dankbar einen frischen Kaffee an und setzten uns vor den Schreibtisch von Sergeant Munioz. Der Officer hatte den Monitor seines Computers so gedreht, dass wir alle gleichzeitig die Aufnahmen der Überwachungskameras verfolgen konnten. Zuerst sahen wir Phil, wie er über den Bahnsteig schlenderte und sich nur umsah. Dann spuckte die fast unsichtbare Tür die beiden Männer aus, die Phil dann auch ansprach. Einer der Männer war der Kerl in der Armeejacke. Noch war das Auftreten der beiden Männer lediglich distanziert. Doch das änderte sich schlagartig, nachdem ihre vier Kumpane auftauchten. Kaum mischten sie sich ins Gespräch ein, schwangen Aggressionen mit.

»Den mit der Augenklappe kennen wir bereits. Das ist doch der Mann, den Sie Pirat nennen. Richtig?«, deutete ich auf die Neuankömmlinge.

»Stimmt, Sir. Der bullige Mann wird allgemein nur Adjutant gerufen, weil er Rock hündisch ergeben ist und für ihn ständig den Laufburschen mimt«, bestätigte der Sergeant und nannte auch gleich den Namen der menschlichen Bulldoge.

Über Rock musste er uns nicht mehr aufklären. Munioz hatte die Aufzeichnung gestoppt, damit wir uns in Ruhe die sechs Gestalten ansehen konnten. Beim Anblick des Schmächtigen in der Armeejacke und dessen Kumpel zu seiner Linken rieb ich mir unwillkürlich den immer noch schmerzenden Oberarm.

»Der Typ in der Armeejacke. Was wissen Sie über den?«, fragte ich weiter und prägte mir dessen Bild ein.

»Der Sergeant ist wirklich gefährlich. Er hat während seiner aktiven Militärzeit wohl einen psychischen Knacks bekommen und wurde entlassen. Er ist in der anderen Unterwelt vor einem guten Jahr zum ersten Mal auffällig geworden. Brutal und sehr gefährlich«, nickte Munioz bei seinen Ausführungen düster.

Munioz ließ die Aufzeichnung weiterlaufen, bis die Auseinandersetzung eskalierte. Fassungslos verfolgte ich den ungleichen Kampf, der insgesamt keine fünf Minuten gedauert hatte. Als der Schmächtige sein Kunststück mit der Eisenstange vollführte, knurrte Phil wütend.

»Ja, das ist typisch für den Sergeant. Er wird meistens unterschätzt und er gibt seinen Gegnern selten eine zweite Chance dazu«, kommentierte Munioz die Szene.

»Halt!«, rief ich alarmiert aus.

Genau in dem Augenblick, als der Kampf begann, erschienen weitere verdreckte Gestalten auf dem Bahnsteig. Sie waren unbemerkt durch die Tür geschlüpft und hatten sich ohne zu zögern in die Auseinandersetzung eingemischt. Bei der Szene, in der der Mann mit der Augenklappe mir einen Tritt gegen das Knie verpasst und ich nur mit Mühe der Faust des Adjutanten ausweichen konnte, griff eine neue Gestalt vehement in den Kampf ein. Allerdings auf sehr merkwürdige Weise.

»He, was ist das denn? Der Typ schlägt dem Sergeant ja die Eisenstange weg!«, staunte nun auch Munioz und ich sah Phil erbleichen.

Zuerst nahm ich an, dass mein Partner erst in diesem Augenblick den Emst der Situation voll realisierte. Doch dann sagte er etwas, was mich verblüfft zum Monitor herumfahren ließ.

»Das war Zeery. Agent Zeerookah vom FBI«, kam es fast tonlos von Phil.

***

Zeery wusste, was auf ihn zukam. Rock hatte sehr wohl bemerkt, was der Mann mit dem falschen Namen Chris auf dem Bahnsteig getan hatte. Es machte also keinen Sinn für den FBI-Agent, sich auf irgendwelche Spielchen einzulassen. Seine Ermittlungen drohten auch so schon, in einem völligen Desaster zu enden. Es half nichts. Er beschloss einen gewagten Wechsel in der Taktik und setzte dabei alles auf eine Karte.

»Sieh mal einer an. Der Mann mit den merkwürdigen Anwandlungen kommt freiwillig zu uns«, staunte Rock nicht wenig, als Zeery äußerlich gelassen an die Tonne trat.

Rock und seine kleine Schar hatten sich unterhalb der Bahnstation, in der es die Auseinandersetzung gegeben hatte, wieder um die Tonne in der Halle eingefunden.

»Wir müssen reden, Rock«, ignorierte Zeery die Anspielung und die aufziehende Gefahr durch den Sergeant.

Das Zucken in dessen Mundwinkel hatte sich drastisch verschlimmert, als er Zeery bemerkt hatte. Eine Hand fuhr in die Armeejacke, doch eine scharfe Zurechtweisung von Rock hielt ihn zurück.

»Noch nicht, Sergeant! Erst will ich hören, was Chris mir zu sagen hat«, stoppte der Hüne den Schmächtigen.

Einen Augenblick befürchtete Zeery, dass der Sergeant den Befehl von Rock schlicht überhören würde. Doch dann zog er seine Hand wieder leer aus der Tasche. In seinen Augen brannte jedoch mörderischer Hass, als er Zeery anstarrte.

»Aufgeschoben ist nicht aufgehoben«, dachte der und beschloss, ab sofort noch mehr auf der Hut zu sein.

»Dann lass uns eine ruhige Ecke zum Reden aussuchen, Chris«, winkte Rock und Zeery überhörte auch nicht die spöttische Betonung des falschen Namens.

Die beiden Männer gingen unter den neugierigen Blicken vieler Bewohner der anderen Unterwelt in eine Ecke, in der sich gerade drei andere Bewohner ihr Nachtlager aufbauen wollten. Ein Zeichen von Rock genügte allerdings und sie zogen sich lieber zurück.

»Schön, Chris. Ist dir diese Ecke genehm oder möchtest du noch einen Kaffee oder lieber einen Schnaps?«, triefte Rocks Stimme vor Hohn.

»Ich nenne mich Chris, weil ihr meinen richtigen Namen sowieso nicht aussprechen könntet. Ich gehöre dem Stamm der Cherokee an und ich bin auf der Suche nach Verbrechern«, fing Zeery übergangslos mit seiner Geschichte an.

Er hatte sich zu einer Mischung aus Wahrheit und Fiktion entschieden, damit er glaubwürdig klang. Wenigstens hoffte er es. Rock hatte nur genickt, als Zeery auf seine Herkunft ängespielt hatte. Der Hüne hatte ihn längst als Indianer erkannt.

»Was für Verbrecher suchst du denn hier unten?«, kam die lauernde Frage von Rock.

»Nicht wirklich hier unten, Rock. Ich glaube viel mehr, dass die Bewohner der anderen Unterwelt den gleichen Verbrechern in die Hände geraten sind«, schüttelte Zeery den Kopf.

Erstaunt zog Rock seine Augenbrauen hoch und in seinen Augen stand züm ersten Mal echte Neugier.

»Ah, ja? Erzähl weiter«, blieb er jedoch zurückhaltend.

»Es geht um illegale Versuche mit Medikamenten, denen einige meiner Stammesbrüder zum Opfer gefallen sind. Ich will die Verantwortlichen zur Strecke bringen, und ich bin davon überzeugt, dass ich hier unten weitere Opfer finde. Allerdings noch lebende Versuchskaninchen, die mich zu den Hintermännern führen könnten«, sprach Zeery weiter und bemerkte das Aufflackern in den Augen des Hünen.

Sie schwiegen eine Weile und Zeery hielt dem musternden Blick von Rock stand.

»Warum überlässt du die Arbeit nicht den Cops?«, brummte Rock.

»Ich war selbst einmal ein Cop und kenne die Vorgehensweise. No, Sir. Die interessiert weder ein Indianer noch ein Bewohner der anderen Unterwelt. Hinter diesen Versuchen stecken Ärzte und Pharmafirmen mit viel Einfluss. Da verbrennen sich doch die Cops nicht die Finger, indem sie zu eifrig ermitteln!«, blieb Zeery bei seiner Geschichte und legte alle Überzeugungskraft hinein.

Schlug seine Taktik fehl, konnte er nur noch um sein Leben rennen.

»Da könntest du verdammt recht haben, Chris!«, knirschte ein sichtlich verbitterter Rock und Zeery atmete innerlich auf.

Der Hüne hatte ihm scheinbar seine Geschichte abgekauft.

»Was weißt du über klinische Studien, Chris?«, kam die verblüffende Frage von Rock.

***

Phil und ich waren von Manhattan South direkt nach Hause gefahren. Es war bereits früher Abend gewesen und unsere Kleidung musste dringend in die Wäscherei. Am heutigen Vormittag gab es eine Besprechung in Mr Highs Büro, der mehr über die Entwicklung im Fall erfahren wollte. Zeitgleich lief eine umfassende Operation gegen Drogenhändler, sodass er nur wenig Zeit für uns aufwenden konnte. Trotzdem beschäftigte ihn das Schicksal unseres Kollegen natürlich sehr und daher wollte er eine Einweisung von uns erhalten.

»Wir müssen davon ausgehen, dass es einen Zusammenhang zwischen den illegalen Medikamentenverabreichungen und Zeerys Aufenthalt in der anderen Unterwelt gibt«, eröffnete ich zügig und führte dann im Wechsel mit Phil die bisherigen Erkenntnisse aus.

Unser Chef machte sich einige Notizen, kommentierte die Ermittlungen jedoch nicht weiter.

»Phil und ich beabsichtigen, sowohl bei Dr. Roberts mehr Druck zu machen als auch mit Unterstützung des NYPD die bekannten Männer aus der anderen Unterwelt zu befragen«, fasste ich zum Schluss unser geplantes Vorgehen zusammen.

»Sehr gut, Jerry. Halten Sie mich auf dem Laufenden und erstatten Sie Steve regelmäßig Bericht. Sollten Sie weitere Unterstützung benötigen, kann er Ihnen dabei helfen. Sollten Sie in Kontakt zu Agent Zeerookah kommen, möchte ich aber persönlich informiert werden«, wies Mr High mich an.

Ich nickte verstehend und konnte seine Sorge um den Kollegen gut nachvollziehen.

Wenige Minuten später saßen Phil und ich im Büro und organisierten den Tag. Ich verschaffte uns einen Termin bei Dr. Roberts und sorgte dafür, dass er uns nicht abwimmeln konnte. Phil besprach derweil mit Sergeant Munioz den Einsatz in der Unterwelt.

Ich war vor meinem Partner mit dem Telefonat fertig und studierte die Angaben zu dem zweiten Arzt. Dr. Richard Parker galt als schwarzes Schaf seines Berufsstandes, und so wunderte sich niemand über unser Interesse an ihm. Sowohl Kollegen von ihm als auch die Behörden konnten mit vielen Informationen dienen. Ich las einige Einträge durch und konnte kaum glauben, dass der Mann immer noch praktizieren durfte. Selbst zwei Prozesse wegen nachgewiesener Kunstfehler hatten den Arzt nicht seine Zulassung gekostet. Es gab allerdings einen Sperrvermerk, dass dieser Arzt nicht mehr in einem Krankenhaus arbeiten durfte. Hintergrund war eine nicht vorhandene Haftpflichtversicherung, die er aber unbedingt vorweisen musste, jedenfalls für einen Einsatz im klinischen Bereich.

»He, was schaust du denn so finster drein?«, fragte Phil verblüfft.

Ich sah hoch und winkte ab.

»Ich habe mir die Daten zu diesem Dr. Parker angesehen. Mann, dass der überhaupt noch praktizieren darf«, erzählte ich und schilderte die Einträge.

»Ich gebe dir recht. Dieser Mann ist alles andere als eine Zierde seines Berufsstandes. Da in beiden Prozessen aber seine Versicherung eingesprungen ist, kam er wohl noch mit einem blauen Auge davon«, stimmte Phil mir zu.

Dr. Richard Parker hatte es irgendwie geschafft, dass Dr. Roberts ihm zeitweise einen Behandlungsraum überließ. Dort behandelte Dr. Parker seine Patienten.

»Hast du mit Munioz einen Plan entwickelt?«, wollte ich dann von Phil wissen.

Er nickte und auf dem Weg zum Fahrstuhl weihte er mich ein, während wir zuerst zu Dr. Roberts aufbrachen. Die ältere Sprechstundenhilfe begrüßte uns freundlich.

»Dr. Roberts steht Ihnen in wenigen Minuten zur Verfügung, Agent Cotton«, teilte sie mit und so setzten wir uns ins Wartezimmer.

Zwei Obdachlose stritten sich leise, warfen uns immer wieder verunsicherte Blicke zu. Nach einer Weile konnte ich es nicht mehr aushalten.

»Können wir Ihnen irgendwie weiterhelfen?«, fragte ich neugierig.

Der Kleinere der beiden sah erst seinen Kumpel an, dann nickte er zögernd.

»Sie sind doch Agents vom FBI. Stimmt es, dass Sie dem Doktor die Behandlung der Obdachlosen untersagen wollen?«, fragte er mit heiserer Stimme und in seinen Augen glomm Wut auf.

Phil und ich warfen uns einen überraschten Blick zu.

»Nicht, wenn er sich nichts hat zuschulden kommen lassen«, stellte ich klar.

Beide Männer schnaubten wenig überzeugt, sie hielten meine Antwort für eine Ausrede. Das konnte ich ihnen an der Nasenspitze ansehen.

»Wer hat Ihnen so etwas gesagt?«, fragte Phil leicht verärgert nach.

Die beiden Männer sahen sich an, zögerten mit der Antwort. Vermutlich hätten sie gar nicht darüber sprechen sollen und fühlten sich nun unwohl in ihrer Haut.

»War es Dr. Roberts, der Ihnen diesen Unsinn erzählt hat?«, fragte ich konkret nach.

Der kleinere Mann richtete sich auf und schüttelte erbost den Kopf, womit er mir einen Hinweis lieferte.

»Dann also Dr. Parker. Hören Sie, da ist nichts dran. Uns geht es nicht darum, Ihre freie medizinische Versorgung abzustellen. Wir ermitteln in Fällen von illegalen Verabreichungen von Medikamenten, die bereits Todesopfer gefordert haben. Sollten Sie uns dabei weiterhelfen können, würde es möglicherweise auch unsere Recherchen hier in der Praxis beenden«, versuchte ich erneut, das Vertrauen der beiden Männer für unsere Arbeit zu gewinnen.

Phil steckte beiden Männern seine Karte zu. Dennoch wirkten sie nicht viel offener als vor dem Gespräch. Dann erschien Dr. Roberts und holte uns in sein Besprechungszimmer.

***

Zeerookah sah den Mann vor sich überrascht an, musste den Hintergrund der Frage zunächst erfassen. Rock war kein dummer Mann, so viel war ihm schon lange klar. Mit seiner Frage nach klinischen Studien verriet der Anführer einer militanten Gruppe in der anderen Unterwelt weitergehendes Wissen über die Abläufe zur Einführung von medizinischen Präparaten.

»Klinische Studien müssen durchgeführt werden, um einen Nachweis über die Wirkung und Verträglichkeit medizinischer Wirkstoffe zu erbringen«, antwortete Zeery und bemerkte das amüsierte Äufblitzen in den grauen Augen des Hünen.

»Nicht übel, Chris. Dachte mir schon, dass du mehr auf dem Kasten hast«, nickte Rock zustimmend.

»Warum fragst du, wo du doch offenbar selbst genug über diese Vorgänge weißt?«, wurde Zeery neugierig.

»Weil ich hinter den gleichen Leuten her bin wie du«, kam es knapp.

Zeery beglückwünschte sich innerlich zu diesem Durchbruch. Äußerlich zeigte er keine besondere Reaktion, nickte lediglich verstehend.

»Dann sollten wir uns austauschen und sehen, ob wir gemeinsam diesen Mistkerlen das Handwerk legen können. Erzähl mal, warum du hinter ihnen her bist«, schlug Zeery vor.

»Mach ich. Lass uns einen bequemeren Platz dafür suchen, an dem keine falschen Lauscher etwas vom Gespräch mitbekommen«, nahm Rock den Vorschlag auf.

»Was meinst du mit falschen Lauschern?«, wurde Zeery hellhörig.

»Du musst wissen, dass es hier unten ganz eindeutig Verräter gibt. Diese Mistkerle arbeiten mit den Typen oben zusammen und halten Augen und Ohren offen. Anfangs bin ich sehr offen mit meinen Aktionen aufgetreten, und das hat sich bitter gerächt. Einmal konnte ein Apotheker sein Lager mit den illegalen Medikamenten rechtzeitig auflösen und ein anderes Mal konnte ein Arzt seine Dokumente noch verschwinden lassen. Meine Hinweise werden seitdem nicht mehr sehr ernst genommen«, lautete die knurrige Antwort.

Die beiden Männer sahen sich einen Moment abschätzend an, dann wandten sie sich wortlos um und gingen zurück zur Tonne. Dort standen der Pirat und der Adjutant und musterten Rock und Zeery fragend.

»Chris ist in Ordnung. Er verfolgt zufällig das gleiche Ziel wie wir. Darum auch sein merkwürdiges Verhalten, und sein indianischer Name ist einfach zu kompliziert, daher nur Chris«, weihte Rock seine beiden Anhänger ein.

Der Pirat starrte mit dem gesunden Auge misstrauisch in Zeerys Gesicht.

»So, so. Und wieso hast du dem Fed in der U-Bahn geholfen?«, kam es lauernd von ihm.

»Weil ich verhindern wollte, dass die Feds mit einem Riesenaufgebot in die Tunnel eindringen. Genau das würde nämlich passieren, wenn wir einem von denen den Schädel einschlagen«, wies Zeery den Vorwurf zurück.

»Eins zu null für Chris«, kam die überraschende Unterstützung vom Adjutanten.

»Das sehe ich genauso, Pirat. Wir können uns keine weiteren Schwierigkeiten leisten. Reichen dir die zweibeinigen Ratten hier unten nicht schon?«, wollte Rock von dem einäugigen Mann wissen.

»Die erhalten die gleiche Behandlung wie Jess«, knurrte der Pirat.

Zeery unterdrückte seine aufkommende Neugier und fragte nicht weiter nach. Er bemerkte nur das warnende Aufblitzen in Rocks Augen, als der Pirat den Namen aussprach. Zeery speicherte den Namen Jess in seinem Gedächtnis ab.

»Ich möchte aber keine neugierigen Ohren dabeihaben, wenn wir uns mit Chris über die Vorfälle unterhalten. Wir gehen in die Trafostation und du kümmerst dich darum, dass wir ungestört sind. Alles, klar?«, wandte der Hüne sich an seinen Adjutanten.

Der Mann mit dem Gesicht einer Bulldogge nickte und verschwand im Dämmerlicht der Halle. Zeery verfolgte eine Weile seinen Weg durch die Lagerstätten der Menschen. Nach einer Weile kehrte der Adjutant an die Tonne zurück und nickte Rock zu.

»Wir können gleich aufbrechen. Ich habe vier Männer eingeteilt, die uns vor Störungen bewahren werden«, teilte er mit.

Keine fünf Minuten später folgte Zeery der hageren Gestalt des Piraten, der hinter Rock die Halle verließ. Der Adjutant bildete den Abschluss. Als die kleine Gruppe durch eine der rostigen Türen aus der Halle verschwand, bemerkte Zeery im letzten Augenblick noch den fragenden Ausdruck im Gesicht von Benji. Er machte dem rundlichen Mann ein beruhigendes Zeichen, bevor er dem Piraten folgte.

***

Dr. Roberts wirkte entspannter als bei unserem letzten Besuch. Er bot uns Platz an, bevor er sich hinter seinen Schreibtisch setzte.

»Womit kann ich Ihnen helfen, Agent Cotton?«, fragte er dann.

»Wir möchten uns gerne mit Ihnen über Dr. Parker unterhalten, Dr. Roberts. Zuvor jedoch eine andere Frage. Ist der gesuchte Mann wieder bei Ihnen auf getaucht?«, ging ich noch mal auf unseren ersten Besuch bei dem Arzt ein.

Dr. Roberts sah mich verwirrt an, dann dämmerte es ihm scheinbar wieder.

»Äh, Ted. Nein, ich habe ihn noch nicht wieder in der Praxis gehabt. Das ist eigentlich merkwürdig. Jetzt, wo Sie nach ihm fragen, wundert es mich doch ein wenig. Er ist Diabetiker und hätte längst wieder sein Insulin abholen müssen«, wurde der Arzt nachdenklich und drückte dann eine Taste an seinem Telefon.

»Bringen Sie mir bitte die Krankenakte von Ted Emmerson«, sprach er offenbar mit einer seiner Mitarbeiterinnen und kam meiner Bitte zuvor.

»Ich darf Ihnen diese Akte natürlich nicht ohne richterliche Anordnung überlassen, Agent Cotton. Aber ich kann Ihnen nach einem Blick in die Akte sicherlich einige Hinweise auf mögliche Aufenthaltsorte geben«, erklärte Dr. Roberts mit einem entschuldigenden Lächeln, als er .meinen überraschten Blick bemerkte.

Ich nickte dankend und überlegte mir, wie ich nach diesem ungewöhnlich kooperativen Einstieg zum eigentlichen Anlass unseres Besuches kommen konnte.

»Wie gesagt, Dr. Roberts. Wir möchten uns gerne mit Ihnen über Dr. Parker unterhalten. Wie kommt es, dass Sie sich mit einem derart umstrittenen Kollegen eingelassen haben?«, nahm Phil mir die Entscheidung ab und kam direkt auf den Grund unseres Besuchs zurück.

Für einen winzigen Augenblick sprang Ärger in Dr. Roberts’ Augen. Dann schluckte er ihn spürbar hinunter.

»Ich kenne die Vorbehalte gegenüber meinem Kollegen nur zu gut, Agent Decker. Er hat sich allerdings erboten, jede Woche mindestens zehn Stunden kostenfreie Behandlung für Obdachlose durchzuführen. Dieses Angebot hat mir kein anderer Arzt gemacht und daher habe ich eingewilligt«, erklärte er seine Zusammenarbeit mit Dr. Parker.

Immerhin eine einigermaßen plausible Erklärung, die dennoch weitere Fragen aufwarf. Bevor einer von uns näher darauf eingehen konnte, betrat nach kurzem Anklopfen eine junge Frau den Raum und legte Dr. Roberts einen Hängeordner auf den Tisch. Nach einem neugierigen Seitenblick auf uns verließ sie das Besprechungszimmer wieder.

Dr. Roberts schlug die Mappe auf, überflog die Papiere darin. Dann nickte er entschieden und sah wieder zu uns auf.

»Sie sollten Ted in dem alten Tunnelsystem unter dem Union Square suchen, Agent Cotton. In der Nähe davon hat er sich öfter in der mobilen Praxis der Kollegin Dr. Paul behandeln lassen«, nannte er uns tatsächlich einen konkreten Ansatzpunkt.

Ich notierte mir die Angaben und bedankte mich.

»Ihre Kollegin ist ja nicht ganz einverstanden mit Ihren Behandlungsmethoden, Dr. Roberts. Diese Art von Prophylaxe macht ihrer Aussage nach keinen medizinischen Sinn. Was sagen Sie dazu?«, setzte Phil den Arzt erneut unter Druck.

Verärgert zogen sich die Augenbrauen von Dr. Roberts zusammen. Ihm behagte das Wechselspiel von uns überhaupt nicht. Gut so.

»Das stimmt zwar, aber stellt auch nur eine weit verbreitete Diskussion unter Ärzten dar. Sie dürfen die Ansichten von Dr. Paul nicht überbewerten. Ich bin überzeugt davon, dass durch die vorbeugende Verabreichung spezieller Medikamente der Ausbruch einiger Erkrankungen verhindert oder wenigstens verzögert werden kann«, beharrte der Arzt auf seinem Standpunkt.

In seiner Stimme schwang leichte Verärgerung, aber keine Falschheit mit. Daher änderte ich erneut die Zielrichtung unserer Befragung.

»Können Sie sich vorstellen, dass Dr. Parker an den Obdachlosen nicht genehmigte Studien durchführt?«, fragte ich und behielt den Arzt aufmerksam im Blick.

Er blinzelte mehrfach erstaunt, dann schüttelte er ungläubig den Kopf. Der Blick seiner Augen bewies mir aber auch, dass er innerlich intensiver über meine Frage nachdachte.

»Nein, Agent Cotton. So ein Verhalten kann ich mir generell bei keinem Arzt vorstellen. Auch nicht bei Dr. Parker«, erteilte er schließlich eine ablehnende Antwort.

»Obwohl Sie die Vorfälle in dessen vorherigen Praxen kennen?«, hakte Phil zweifelnd nach.

Erneut zogen sich die Augenbrauen von Dr. Roberts verärgert zusammen.

»Bei mir bleibt ein Mensch so lange unschuldig, bis man mir dessen Schuld beweist, Agent Decker. Frühere Fehler werfe ich niemandem ewig vor oder stelle ihn deswegen unter Generalverdacht«, erregte der Arzt sich.

Durchaus ein sympathischer Zug von Dr. Roberts, sich vor seinen Kollegen zu stellen. Vielleicht aber ein wenig zu naiv. Meine Zweifel waren dadurch nicht ausgeräumt.

»Es ehrt Sie, sich für Ihren Kollegen einzusetzen. Wann können wir Dr. Parker hier antreffen? Oder gibt es eine andere Adresse, die Sie uns nennen können?«, blieb auch Phil skeptisch, vertiefte aber im Augenblick diese Frage nicht.

»Dr. Parker wird morgen zwischen zwei Uhr und sechs Uhr am Nachmittag wieder Sprechstunde für die Obdachlosen abhalten«, erklärte Dr. Roberts.

Phil und ich verließen kurz darauf die Praxisräume und machten uns auf den Weg zum Revier Manhattan South.

***

Sergeant Munioz erwartete uns mit drei anderen Officers seiner Abteilung. Darunter ein Mann, der auf einem der Tische eine Reihe von Plänen mit vielen Linien und Beschriftungen ausbreitete.

»Carl hat sich möglichst viele Pläne der alten Tunnelsysteme beschafft und legt für uns Routen fest. Wir stimmen sie mit unserem Wissen über einige der Sammelpunkte der Bewohner in der anderen Unterwelt ab«, schilderte Munioz das merkwürdige Vorgehen seines Kollegen.

»Dann sollten wir auch prüfen, ob diese Adresse bereits bekannt ist«, sagte ich und reichte Carl meine Notiz über den Union Square.

Der Officer mit dem Bürstenhaarschnitt warf einen Blick auf die Anschrift, zog eine Karte hervor und breitete sie aus. Nach wenigen Sekunden der Orientierung hatte er den Punkt gefunden und stieß einen leisen Pfiff aus.

»Das ist ja interessant. In der Nähe dieser Station haben wir Anfang der Woche doch die Leiche von Jess Butcher eingesammelt«, murmelte der Cop erstaunt.

Munioz sah auf die Karte und wandte sich dann an mich.

»Woher haben Sie diese Information, Agent Cotton?«, wollte er gespannt erfahren.

Ich erzählte es ihm und ein zufriedenes Nicken quittierte meine Schilderung. Der Sergeant wandte sich an seinen Kollegen.

»Bereite diesen Abschnitt als Ausgangspunkt für unseren kleinen Ausflug vor, Carl«, wies er seinen Untergebenen an.

Der Officer nickte und machte sich sofort an die Arbeit.

»Wir erhalten Begleitung vom Bauamt, Agent Cotton. Der Mann ist eigentlich bereits in Pension, aber ein guter Kenner der alten Tunnelsysteme. Nach seiner aktiven Zeit in der Behörde hat er sich an die Aufarbeitung alter Pläne und Zeichnungen gesetzt. Scheint seine Leidenschaft zu sein«, erklärte der Sergeant die Vorbereitung des Einsatzes in der anderen Unterwelt.

Wir brauchten mehr Informationen, und nach dem Zwischenfall in der U-Bahn-Station hatte ich mir in den Kopf gesetzt, mit einigen Bewohnern der anderen Unterwelt in Kontakt zu treten. Vorladungen konnten wir schlecht zustellen, und so hatte ich in Absprache mit Munioz einen Einsatz vorbereitet.

»Ihr wollt also allen Ernstes in dieses Labyrinth absteigen? Wie viele Beamte werden an diesem Einsatz teilnehmen?«, zeigte Phil sich wenig begeistert.

Der Sergeant grinste breit und deutete auf Carl.

»Neben uns beiden kommen vier weitere Kollegen mit. Mehr Leute können wir nicht einsetzen. Würde aber auch keinen Sinn machen, Agent Decker«, antwortete er dann.

Mir erschien ein Trupp von acht Mann völlig ausreichend, rechnete ich doch nicht mit dem Auftreten größerer Gruppen. Ich hatte anfangs ähnliche Bedenken wie mein Partner gehabt, aber schon im Vorgespräch hatte Munioz mich beruhigt.

»Wir sind da unten wenig beliebt, Agent Cotton. Aber die meisten der Bewohner gehen uns aus dem Weg. Schwierigkeiten können wir höchstens mit Rock und seinen Leuten bekommen. Doch selbst er würde keinen Trupp von sechs oder mehr Beamten angreifen«, hatte der Sergeant von Manhattan South erklärt.

»Sergeant Munioz hat absolut recht, Agent Decker. In den meisten Tunnelsystemen wäre kaum ausreichend Platz für größere Kämpfe«, meldete sich eine ruhige Stimme zu Wort.

Ein schlanker Mann mit grauen Haaren und einem freundlichen Lächeln im Gesicht hatte sich unbemerkt unserer Gruppe genähert.

»Hallo, Mister Wright. Das ist Frank Wright, der Spezialist vom Bauamt. Das sind die Agents Cotton und Decker vom FBI«, stellte Munioz uns gegenseitig vor.

Frank Wright schüttelte die Hände und sah dann zu Carl hinüber. Der hob die Karte vom Tisch so weit an, dass Wright sie erkennen konnte.

»Von dort wollen wir in die andere Unterwelt einsteigen. Was schlagen Sie vor?«, kam Munioz zur Sache.

Der pensionierte Mann vom Bauamt trat neben Carl und schilderte uns, welchen Weg er für geeignet hielt, sowie die Besonderheiten dieses Abschnittes. Der Einsatz sollte am frühen Vormittag des nächsten Tages erfolgen, da zu der Zeit die meisten Bewohner der anderen Unterwelt dort anzutreffen sein würden.

***

Zeery wurde übergangslos wach, versuchte die Leuchtziffern auf seiner Armbanduhr zu entziffern. Es war nach acht Uhr in der Frühe - er hatte tatsächlich über acht Stunden durchgeschlafen.

»Du scheinst dich mittlerweile an ein Leben in der Unterwelt gewöhnt zu haben, Langschläfer«, brummte der Bass von Rock, der zwei Meter entfernt mit dem Rücken an der Wand saß.

»Scheint bald so. Gibt es mehr davon?«, erwiderte Zeerookah und schälte sich aus der stinkenden Decke.

Rock deutete mit dem Kaffeebecher nach links, und als Zeery den Kopf wandte, entdeckte er den Sergeant. Der drahtige Mann hockte vor einem Gasbrenner und schenkte sich selbst gerade einen Becher ein. Er warf Zeery einen nicht zu deutenden Blick zu, erhob sich und kam zu den beiden Männern. Der ehemalige Soldat blieb zwischen Rock und Zeery stehen, dann hielt er dem FBI-Agent den dampfenden Becher wortlos hin.

»Danke, Sergeant. Den brauch ich jetzt«, nahm Zeery ihn an.

»Und ob du den brauchen wirst, Chris«, brummte Rock in seinen Becher.

Für einen Moment hing Zeery anderen Gedanken nach, sehnte sich nach seiner Wohnung mit einer funktionierenden Dusche und frischer Kleidung. Er reagierte nicht auf den angenommenen Namen, was zu einem Blickwechsel zwischen dem Sergeant und Rock führte. Rock zuckte nur die breiten Schultern.

»He, Indianer. Bist du noch hier unten oder schwebt dein Geist über der Prärie?«, knurrte Rock.

Der Sergeant bleckte vergnügt seine Zähne und Zeery fuhr hoch. Er ermahnte sich innerlich, nicht abzuschweifen.

»Sorry, Rock. Ja, ich habe an meine Stammesbrüder gedacht. Was liegt an für heute? Fühlen wir den Hintermännern auf den Zahn?«, entschuldigte Zeery sich und sah fragend zu dem Hünen.

»Genau das, Chris«, höhnte er und betonte den Namen demonstrativ.

»Oben hat es einen Wetterumschwung gegeben und daher solltest du dich warm anziehen«, fuhr er fort.

Zeery hatte die nassen Flecken auf der Armeejacke des Sergeant bemerkt und ahnte, dass er als Kundschafter an der Oberfläche gewesen war. Aus dem Augenwinkel nahm Zeerookah eine huschende Bewegung wahr, dann blitzte es in der Hand des drahtigen Mannes vor ihm auf. Mit zwei langen Schritten war der Sergeant neben der Ratte, die vom Messer des Mannes getötet worden war. Sorgsam wischte der Sergeant die Klinge an seiner Hose ab und trug den Kadaver zum Gaskocher.

»Gibt eine leckere Fleischeinlage«, grinste er und hielt die fette Ratte hoch.

Rock nickte nur und Zeery unterdrückte die aufsteigende Übelkeit. Dennoch musste er die Schnelligkeit und Zielsicherheit des Sergeant bewundern. Er würde es sich für die Zukunft merken.

Eine halbe Stunde später nahmen die drei Männer die letzten Stufen der U-Bahn-Station und traten in den grauen Tag hinaus. Reflexartig zog Zeery den verschlissenen Wollmantel fester um seinen Oberkörper, als der böige Wind ihm Regen mit Graupel vermischt entgegenschleuderte. Nach den angenehmen Tagen zuvor war dieser Wetterwechsel sehr abrupt und würde vielen Menschen eine solide Grippe bescheren.

»Wohin gehen wir?«, fragte Zeery eine Weile später, nachdem sie lange Zeit kräftig marschiert waren.

Durch das zügige Marschieren kehrte die Wärme in den Körper zurück. Auf der anderen Seite sog sich Zeerys Mantel langsam mit Wasser voll. Auch die braunen Stiefel ließen mehr und mehr Feuchtigkeit durch.

»Wir bereiten eine Aktion vor und dazu erforschen wir das Haus, in dem einer der verantwortlichen Ärzte seine Praxis hat«, brummte Rock, während er sich seine Pranken rieb.

Er trug keine Handschuhe und seine Hände waren vom Wind und Regen rot angelaufen. Als die drei Männer die Straße überschritten hatten, standen sie schließlich vor einem Hochhaus. Zeery überflog die Schilder und las Namen von Privatkliniken, Pharmafirmen und niedergelassenen Ärzten. Im Erdgeschoss hatte sich eine große Apotheke eingerichtet, deren Verkaufsraum hell erleuchtet war. Immer wenn ein Kunde die Apotheke betrat oder wieder verließ, kam ein Schwall warmer Luft durch die automatische Tür. Die drei Männer standen direkt davor und genossen die warme Luft.

»Verschwindet hier!«, bellte urplötzlich eine harte Männerstimme.

Ein Wachmann baute sich drohend im Eingang der Apotheke auf. Der Sergeant machte einen Schritt auf den Wachmann zu, doch da hielt Rock ihn zurück.

»Schon gut, Mann. Wir machen keinen Ärger. Kommt, Leute«, beruhigte Rock den Wachmann und schob seine beiden Begleiter hinaus in den Regen.

»Arschgesicht! Den hätte ich zum Ausbluten auf den Boden geschickt«, fauchte der Sergeant mit heiserer Stimme.

Selbst als hartgesottener Agent des FBI schauerte Zeerookah bei der nackten Todeslust in den Augen des ehemaligen Soldaten.

»Quatsch keinen Scheiß, Sergeant! Wir gehen nach Plan vor. Kapiert?«, versetzte Rock hart und seine Pranke hing bedrohlich in der Luft.

Sekundenbruchteile spürte Zeery ungezügelte Aggression in der Luft und ahnte, welche Gewaltbereitschaft auf Seiten beider Männer vorhanden war. Dann verschwand der unheimliche Ausdruck aus den Augen des Sergeant und er nickte mehrfach. Rock brummte zufrieden und deutete auf die Zufahrt zur Tiefgarage des Hochhauses.

»Wir warten dort in der Nähe und sobald ein Wagen das Haus verlässt, gehen wir schnell hinein«, wies er die beiden Männer an und trabte los.

Sie mussten lange aushalten und Zeery konnte bald nur mit reiner Willenskraft ein Klappern seiner Zähne unterdrücken. Längst hatte sich die Feuchtigkeit in seinen Schuhen eingenistet. Dann verließ eine ältere Dame in ihrem gepflegten Dodge die Tiefgarage und die drei Männer schossen buchstäblich unter dem sich senkenden Tor hindurch.

»Allright. Jetzt bist du an der Reihe, Sergeant«, forderte Rock den drahtigen Mann auf.

Der musterte die abgestellten Wagen und die Seitenwände, dann deutete er auf das erleuchtete Schild über einer Tür.

»Dort ist der Notausgang. Wir müssen ins Treppenhaus, damit wir einen Blick auf den Plan werfen können. In der Nähe der Notausgänge werden die Pläne immer ausgehängt«, erläuterte der Sergeant und wirkte völlig verändert.

Alles Lauernde war von ihm abgefallen und er artikulierte klar. Offenbar war er jetzt ganz in seinem Element. Zeery fragte sich bloß, was das sein mochte.

***

Sergeant Munioz führte den Trupp mit Frank Wright an seiner Seite an. Phil und ich folgten als Nächste, dann kamen die vier Cops aus dem Revier. Alle Officer trugen Schutzausrüstung, und auch Phil und ich hatten Schutzwesten unter den Jacken angelegt. Da sich das Wetter extrem verschlechtert hatte und wir daher Winterjacken angezogen hatten, fühlte ich mich in meiner Bewegungsfreiheit sehr eingeschränkt. Phil murrte ebenfalls, nachdem er die dicke Jacke über die Schutzweste gezogen hatte.

»Wenn wir uns dort unten fix bewegen müssen, muss ich wohl passen«, kam es von ihm.

»Das Problem könnten viel mehr einige alte Tunnel werden, Agent Decker. Dort unten gibt es enge und flache Tunnel, die man nur kriechend bewältigen kann«, kam es lapidar von Wright.

Der Mann vom Bauamt war drahtig und wirkte trotz seiner grauen Haare sehr sportlich. Der rüstige Pensionär führte uns in die Station 14th Street/ Union Square, wo er zielstrebig auf einen Mauerabschnitt hinsteuerte.

»Es gibt besonders unter Manhattan eine Reihe aufgegebener Strecken oder Abschnitte, die nie vollendet wurden. Einige dieser aufgegebenen Strecken findet man hinter solchen Mauern,- die eigentlich keinen Durchgang bieten sollten«, erklärte Frank Wright, und nicht nur Sergeant Munioz schaute ihm gespannt zu.

Wright tastete eine Weile an der mit Plakaten übersäten Wand herum, dann stieß er einen erfreuten Ruf aus. Ein Teil der Wand schwang unvermittelt nach innen und bot einen bequemen Durchgang. Neugierig untersuchte ich den Teil der Wand und musste erkennen, dass sie sich als geschickt eingefügte Holztür entpuppte.

»Solche Durchgänge wurden bereits Anfang der sechziger Jahre von Menschen geschaffen, die die Tunnel als Lebensraum für sich ausgemacht hatten. New York war immer ein teures Pflaster und hier unten gibt es viel freien Raum«, erzählte Wright, während wir nacheinander durch die Tür schlüpften.

Jeder von uns hatte eine starke Taschenlampe dabei und so durchschnitten deren helle Lichtkegel die Dunkelheit. Anfangs sah der Tunnel ungenutzt aus, doch nach einigen hundert Metern deutete Wright auf Nischen. Dort entdeckten wir dann Unrat oder zurzeit verwaiste Wohnhöhlen.

»Die Menschen haben uns längst ausgemacht und die meisten von ihnen werden sich verdrücken«, teilte Wright uns seine Einschätzung mit.

Munioz und seine Männer nickten düster, hatten sie doch ihre ganz eigenen Erfahrungen mit den Bewohnern der anderen Unterwelt. Ihnen schienen die strengen Gerüche auch nicht so viel auszumachen, wie es bei Phil und mir der Fall war. Ich atmete bewusst flach und hoffte so, einen Großteil der beißenden Gerüche zu vermeiden. Viel Erfolg hatte ich damit allerdings nicht. Schwindel und Übelkeit machten mir nach einer Weile zu schaffen und daher übersah ich einen nur unzureichend abgedeckten Schacht. Seit einer Weile trabte ich halbwegs im Tran hinter Frank Wright her und lauschte seinen Ausführungen. Mehr und mehr machte mir auch noch ein hartnäckiger Kopfschmerz zu schaffen, und so wurde ich unaufmerksam.

Mir entging ein kleiner Schlenker des Mannes vom Bauamt und sein Warnruf erreichte nicht mehr mein Bewusstsein. Urplötzlich trat ich ins Leere und rutschte weg. Mit einem Aufschrei ließ ich zu allem Unglück auch noch die Taschenlampe fahren und prallte unsanft mit der Schulter gegen Steigeisen. Fahrig griff ich links und rechts ins Dunkle und suchte nach einem Halt, um den Fall zu bremsen. Mehrmals bekam ich Stufen einer Steigleiter kurz zu packen, konnte mich wegen der glitschigen Feuchtigkeit aber nie wirklich festklammem. Nach einigen Sekunden schlug ich hart auf einem Boden auf, der mit einer dünnen Schicht Wasser bedeckt war. Mühsam rappelte ich mich auf und betastete vorsichtig meinen Körper.

»He, Jerry! Bist du in Ordnung?«, rief Phil von oben hinunter.

»Ja, glaube schon. Einige Prellungen und Stauchungen, aber es scheint nichts gebrochen zu sein«, brüllte ich ärgerlich über meine Nachlässigkeit zurück.

Schwacher Lichtschein zeigte mir den Weg, den ich gerade so unfreiwillig zurückgelegt hatte. Ich sah hinauf in den Schacht und erschrak. Er war viel höher, als ich es realisiert hatte. Dass ich ohne Knochenbrüche davongekommen war, grenzte schon an ein Wunder. Zum Teil lag es sicherlich daran, dass die meisten Eisenstufen weggerostet waren. Dadurch hatte ich mehr Platz für meinen Körper gefunden.

»Sie können nicht hinaufklettern und wir verfügen nicht über die erforderliche Ausrüstung, um Sie mit Seilen nach oben zu schaffen«, meldete sich Wrights Stimme, der den Schacht einer genauen Inspektion unterzogen hatte.

»Können Sie mir sagen, wohin ich gehen muss, um wieder auf die nächste Ebene zu kommen?«, rief ich nach oben.

»Sie gehen einfach weiter in die Richtung, in der wir uns aüch hier oben bewegen. Nach drei oder vier Meilen müsste ein aufgegebener Bahnhof kommen. Von dort gibt es bessere Versorgungsschächte«, lautete die prompte Antwort.

Viel Vergnügen bereitete mir die Aussicht nicht, die nächsten Meilen allein durch diese Tunnel marschieren zu müssen. Ein Anflug von Klaustrophobie machte sich bemerkbar und auch die Schwindelgefühle sowie der Kopfschmerz meldeten sich zurück.

»Wenn Sie Ihre Jacke auseinanderspannen, werfen wir eine Taschenlampe hinunter. So kann sie nicht kaputtgehen«, bot Munioz mir an und ich stimmte erfreut zu.

Ich zog die mitgenommene Lederjacke aus und spannte sie auf, sodass die Taschenlampe darin aufgefangen wurde. Erleichtert, jetzt wenigstens mehr sehen zu können, machte ich mich auf den Weg. Für meine Exkursion hatte ich mir ausgerechnet einen der engen und niedrigen Versorgungsgänge ausgesucht. Kabel hingen halb vermodert an den Wänden und am Boden stand überall Wasser. Sauerstoff war scheinbar seit ewigen Zeiten nicht mehr in diesen Gang gekommen. Schwindelgefühle und Kopfschmerzen blieben also meine ständigen Begleiter und zerrten an der Konzentration. Immer wieder legte ich Pausen ein, um nicht erneut in einen ungesicherten Schacht zu stürzen. Nochmals durfte ich nicht auf mein Glück vertrauen, und wo ich dann landen würde, das blieb offen. Frank Wright würde es wissen, aber der marschierte auf einer anderen Ebene und stand mir mit seinem Wissen leider nicht zur Verfügung.

***

Zeerookah verfolgte aufmerksam die Vorbereitungen, die der Sergeant traf. Zunächst studierte der ehemalige Soldat sehr ausgiebig den Plan des Hauses, der tatsächlich im Treppenhaus hinter der Notausgangstür an der Wand hing. Der Sergeant machte sich Notizen und dann folgten Rock und Zeery ihm noch durch drei Stockwerke.

Eines der oberen Stockwerke beherbergte eine Arztpraxis, in dessen Warteraum einige Obdachlose auf ihre Behandlung warteten. Hier sah sich der Sergeant besonders gründlich um, während Rock und Zeery die Sprechstundenhilfe sowie die Patienten ablenkten. Der Agent vom FBI versuchte, sich einen Reim auf diese Vorbereitungen zu machen. Nach und nach wuchs in ihm die Überzeugung, dass Rock und der Sergeant eine Entführung planten. Offenbar sollte einer der beiden Ärzte oder sogar beide Ärzte aus dieser Praxis entführt werden. Nachdem der Sergeant seine Untersuchung der Praxisgegebenheiten beendet hatte, machten sie sich wieder aus dem Staub.

»Nicht übel, Rock. Du willst also die Ärzte entführen und sie zu einem Geständnis zwingen. Sehe ich das richtig?«, umschmeichelte Zeery den Hünen, als sie sich bereits wieder auf dem Rückweg zur U-Bahn-Station in Midtown befanden.

Rock und der Sergeant tauschten einen Blick aus, bevor der Hüne antwortete.

»Da liegst du ziemlich richtig, Chris. Wir werden mit unserer Aktion gegen diese beiden Ärzte ein deutliches Zeichen setzen. Dass die gierigen Vögel allerdings dabei singen werden, bezweifle ich dann doch sehr stark«, lautete die amüsierte Antwort.

Der Sergeant stieß ebenfalls ein meckerndes Lachen hervor, wobei Zeery die Belustigung nicht ganz nachvollziehen konnte. Er musste aber anerkennen, dass Rock nicht von einem erpressten Geständnis ausging. Vielmehr schien er Unruhe unter den beteiligten Ärzten verbreiten zu wollen. Es ging also mehr um Abschreckung bei zukünftigen Versuchen als um Aufklärung der bereits durchgeführten illegalen Versuche an Menschen.

»Willst du denn die Ärzte nicht auch für ihre bereits begangenen Straftaten drankriegen?«, fragte Zeery, als sie die Treppe zur Station hinabeilten.

Üblicherweise bewegten die Obdachlosen sich auf der Straße eher langsam, um die frische Luft auszukosten. Nur in den Stationen legten sie eine höhere Geschwindigkeit an den Tag, weil sie nicht den aufmerksamen Augen hinter den Linsen der Überwachungskameras auffallen wollten.

»Keine Bange, Chris. Die Typen kommen nicht ungestraft davon, und nun.hör auf, so viele Fragen zu stellen«, beschied ihn ein genervter Rock.

Zurück in der Halle, weit unter der nassen und windigen Straße, verschwand der Sergeant unverzüglich und auch Rock trank nur einen Becher Kaffee. Zeery genehmigte sich ebenfalls einen Becher des heißen Gebräus, dann wollte er nochmals mit Rock über die bevorstehende Aktion sprechen. Vergeblich, denn der war urplötzlich wie vom Erdboden verschluckt.

»He, Chris. Ist die Luft rein?«, machte sich der rundliche Benji bemerkbar.

Überrascht wandte Zeery den Kopf, er hatte den Mann in den letzten Stunden völlig aus den Gedanken verloren. Ein wenig plagte ihn daher sein schlechtes Gewissen und so nickte er und deutete auf den alten Autositz neben sich. Benji schaute unsicher in die Runde, dann ließ er sich auf den Stammplatz von Rock sinken. Zeery drückte dem sichtlich nervösen Mann einen Becher heißen Kaffee in die Hand.

»Entspann dich, Benji. Weder Rock noch der Sergeant sind in der Nähe«, redete er dann beruhigend auf den rundlichen Obdachlosen ein.

»Gut, gut so. Wieso klebst du eigentlich neuerdings an Rock und dem Sergeant so dran, hä?«, zeigte Benji sich neugierig und Zeery meinte auch, einen enttäuschten Unterton herauszuhören.

»Es hat seinen Grund, Benji. Rock und ich verfolgen in einer Angelegenheit den gleichen Kurs, mehr nicht«, blieb Zeery ausweichend.

Ein lauernder Ausdruck sprang in die kleinen Augen des rundlichen Mannes.

»Was für eine Angelegenheit ist das? Oder vertraust du mir weniger als Rock und seinem Vollstrecker Nummer eins?«, drängte Benji auf mehr Informationen.

Zeerookah wollte dem kleinen Kerl eigentlich wirklich nicht alles erzählen, vergaß aber auch nicht dessen Unterstützung am Anfang des Abenteuers. Ohne die Hilfe von Benji wäre Zeery kaum in dieser für ihn völlig fremden Welt zurechtgekommen..

Damals hatte der Agent des FBI sich in einer der bekannten Stationen mit Anbindung in die andere Unterwelt herumgetrieben. Sein Plan war sehr simpel und schien dennoch fehlzuschlagen. Zeery wollte sich einfach an einen oder mehrere Bewohner dieser anderen Welt hängen und mit ihnen in die Tunnel eintauchen. Trotz seines passenden Outfits hatte es aber nicht geklappt. Da ihn niemand persönlich kannte, wurde Zeery mehr oder weniger aggressiv abgewiesen. Bis Benji auftauchte und ein Scheitern verfolgte. Daraufhin sprach er Zeery an und schluckte die Geschichte, die der sich als Tarnung ausgedacht hatte. Dafür war er dem rundlichen Mann noch einiges schuldig, und daher weihte er Benji wenigstens teilweise ein.

»Es geht um zwei Ärzte, die einen Denkzettel erhalten sollen. Das bereiten wir gerade vor«, blieb Zeery dennoch vage.

»So, so. Ärzte, sagst du. Was haben die dir getan?«, hakte Benji aber weiter nach.

Zeerookah schwankte, ob er dem rundlichen Obdachlosen die gleiche Geschichte wie Rock auftischen sollte. Aus reinem Instinkt heraus tat er es nicht.

»Sie haben vermutlich einen Freund von mir auf dem Gewissen. Falsche Behandlung und so«, wich er daher erneut aus.

Doch Benji schien die Erklärung zu reichen, denn er bohrte nicht weiter nach. Eine Weile schlürften die beiden Männer nur ihren Kaffee, sprachen nicht miteinander. Dann erhob Benji sich und drückte Zeery die leere Tasse in die Hand.

»Dann pass nur auf, dass dir dabei nichts passiert. Ich habe hier unten nicht so viele Freunde und ich zähle dich einfach mal dazu. Jetzt muss ich wieder«, sprach der rundliche Mann und Zeery kam sich fast ein wenig schäbig vor.

***

Ich kam zu mir, als ich den Geschmack von kühlem Wasser auf den Lippen spürte. Gierig trank ich in langen Zügen und die Benommenheit in meinem Kopf ließ nach.

»Na, Kumpel. Geht es wieder?«, meldete sich eine Frauenstimme schräg hinter mir.

Ich erkannte erst jetzt, dass mein Kopf auf zwei kräftigen Oberschenkeln lag. Der Stoff der Hose war alt und verschlissen, aber es ging nur ein schwacher Gestank davon aus. Gleichzeitig fuhr ein kühler Luftzug über mein Gesicht und ich sog die erfrischende Luft tief ein. Vorsichtig hob ich den Kopf und dann den gesamten Oberkörper an. Ich schob mich gegen die Wand, an der ein Schaltkasten hing. Die Türen waren herausgerissen worden, sodass ich die Innereien erkennen konnte. Dann ging mein Blick zu der stämmigen Frau, die mich gelassen aus blauen Augen musterte.

»Danke, Lady. Wie bin ich hierher gekommen?«, krächzte ich, da, meine Stimmbänder noch immer belegt waren.

Sie hielt mir wortlos eine Wasserflasche hin und ich trank dankbar weitere Schlucke von dem köstlichen Nass.

»Du bist Elsie direkt in die Arme gestolpert und hast irgendetwas fantasiert. Du hast dummerweise einen der Tunnel für deinen Spaziergang ausgesucht, durch den die Abgase von oben eindringen«, klärte die stämmige Frau mich auf.

»Sie sind Elsie?«, fragte ich nach.

Angesichts dieser intellektuellen Glanzleistung lachte die Frau auf und nickte zustimmend. Ich schob meine Trägheit auf die eingeatmeten Abgase.

»Ja, ich bin Elsie. Und wer bist du, mein Schöner?«, wollte sie dann von mir wissen.

Dass ich nicht hier unten lebte, dürfte Elsie bereits an meiner Kleidung und meinem dämlichen Verhalten erkannt haben. Sollte ich ihr ganz offen von der Ermittlung erzählen? Um Zeit zirgewinnen, trank ich langsam noch einige Schlucke Wasser. Sowohl die Flüssigkeit als auch der beständige kalte Lufthauch belebten mich zusehends. Ich konnte wieder einigermaßen klar denken und beschloss meiner Retterin reinen Wein einzuschenken.

»Mein Name ist Jerry Cotton und ich bin Special Agent beim FBI. Eigentlich war ich mit einem Trupp hier runtergekommen, doch dann bin ich durch einen Versorgungsschacht gestürzt. Ich sollte mich auf dem Weg zu einer stillgelegten Haltestelle befinden«, erklärte ich der Frau den Grund meiner Anwesenheit.

Elsie deutete vage in eine Richtung.

»Die Haltestelle liegt dort. Knappe Meile von hier entfernt. Was will das FBI hier unten?«, glomm vorsichtige Neugier in ihren blauen Augen auf.

Ich schilderte unsere Untersuchung und nannte auch den Anlass für den Einsatz in der Unterwelt. Elsie nickte mehrmals und schürzte zum Schluss die Lippen. Ich hatte den Eindruck, dass sie etwas stark beschäftigte.

»Alles in Ordnung, Elsie?«, fragte ich behutsam nach.

Sie sah mich eine Weile an, als wolle sie meine Zuverlässigkeit prüfen.

»Du hast Glück im Unglück, Jerry. Ich kann dich zu einem Platz führen, wo wir die Opfer dieser miesen Typen aufbewahren«, kam es leise aus ihrem Mund.

Zuerst glaubte ich mich verhört zu haben, doch dann erfasste mich ein bekanntes Gefühl. Schon öfter hatte ich unvermutet vor einem wichtigen Durchbruch in meinen Ermittlungen gestanden. Das gleiche Gefühl überkam mich bei Elsies Worten.

»Es gibt einen Ort, an dem ihr die Toten auf bewahrt?«, fragte ich trotzdem nach.

»Ja, natürlich. Wir können sie zwar nicht so beerdigen wie oben, aber wir lassen sie natürlich auch nicht einfach so liegen«, sagte Elsie vorwurfsvoll.

Ich hob beschwichtigend meine Hände, wollte meiner Retterin auf keinen Fall zu nahe treten.

»Schon gut. Ich glaube dir ja, Elsie. Ich muss aber zuvor in die Station, damit ich meine Leute informieren kann. Einverstanden?«, ging ich auf sie ein.

Sie kratzte sich am Kopf, schaute nachdenklich in die Richtung, in der die Haltestation liegen sollte. Schließlich zuckte sie die Achseln und erhob sich.

»Warum nicht. Die Leute von Rock und alle anderen werden jetzt nicht mehr in der Halle sein. Die haben euch längst bemerkt«, teilte sie mir mit und ich schob mich ebenfalls an der Wand hoch.

Zuerst war ich noch ein wenig wacklig auf den Beinen, doch in diesem Teil des Tunnels war die Luft nicht mehr angefüllt mit Abgasen.

»Du meinst, wir hätten hier unten keinen von euch angetroffen?«, fiel mir ihre Bemerkung erst eine Weile später auf.

»Den einen oder anderen Bewohner sicherlich. Doch die sind in ihrer eigenen Welt gefangen und könnten euch nicht helfen«, nickte Elsie, die vorauslief.

Ich hatte die Taschenlampe eingeschaltet und leuchtete der stämmigen Frau den Weg.

»Wieso bist du dann noch hier?«, wollte ich wissen.

»Weil ich auf dem Weg nach oben über einen herumirrenden Agent des FBI gestolpert bin. Konnte ihn ja schlecht seinem Schicksal überlassen. Oder?«, kam es brummig zurück.

Ich musste unwillkürlich lachen über ihre Art. Elsie hatte das Herz auf dem rechten Fleck.

»Dafür bin ich dir sehr dankbar, Elsie. Gibt es eine Möglichkeit, wie ich es wieder, gutmachen kann?«, ging ich vorsichtig zu Werke, da ich sie nicht in ihrem Stolz kränken wollte.

Sie antwortete erst, als wir durch eine rostige Tür in eine erstaunlich große Wartehalle traten.

»Findet die Schweine, die mir meine Tochter genommen haben«, lautete die überraschende Antwort.

Ich hob die Taschenlampe an und versuchte, im Gesicht der Frau zu lesen. Die Augen hatten sich verdunkelt und ein großer Schmerz war darin erkennbar.

»Deine Tochter? Wie meinst du das?«, fragte ich behutsam weiter.

Elsie ging zu einer Tonne, in der noch schwache Glut war. Sie hob einige alte Zeitungen auf und warf sie zusammen mit einer Handvoll Holzabfälle hinein.

Schnell fingen die Sachen Feuer und ein warmes Licht erfüllte die nähere Umgebung der Tonne. Erst jetzt spürte ich die Kälte in der Halle und folgte Elsies Beispiel, die ihre Hände über dem Feuer wärmte.

»Meine Tochter war bereits am Ende, musst du wissen. Drogen und die falschen Kerle haben sie in die Unterwelt getrieben. Aber einige Jahre hätte sie noch leben können, wenn dieser miese Arzt nicht gewesen wäre. Sie hat irgendwelche Pillen geschluckt und ist brav zwei Mal die Woche in diese Praxis gegangen. Dort hat man ihr Blut abgenommen und ihr Geld in die Hand gedrückt«, begann Elsie mit belegter Stimme zu sprechen.

»Was ist weiter passiert?«, fragte ich, als Elsie eine Weile geschwiegen hatte.

»Sie wurde über Nacht sehr krank. Hohes Fieber und böse Schmerzen. Andere Bewohner von hier unten wollten sie nach oben bringen. Aber es war bereits zu spät. Sie liegt in der alten Wagenhalle bei den anderen Toten«, stieß Elsie hervor und Tränen rannen ihr dabei übers Gesicht.

»Ich habe sie immer wieder besucht, musst du wissen. Ausgerechnet an dem Abend, an dem ich sie besuchen wollte, musste ich für eine Kollegin einspringen. So konnte ich ihr nicht beistehen, meiner Tochter. Seitdem lebe ich hier unten und suche nach einer Gelegenheit, wie ich diese Ärzte bestrafen kann«, beendete sie ihre Geschichte, schniefte laut und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht.

Ohne darüber nachzudenken, legte ich einen Arm um die gebrochene Frau. Für eine Sekunde lehnte Elsie sich an mich und nahm den schwachen Trost an.

»Jerry? Bist du das?«, riss uns Phils verblüffte Stimme aus der Situation.

Elsie machte einen Schritt zur Seite und starrte auf die Männer, die aus einem anderen Gang in die Halle strömten. Frank Wright wirkte erleichtert, als er mich unversehrt entdeckte.

»Bin ich froh, dass Sie es geschafft haben. Einige dieser Schächte füllen, sich mit Abgasen, und das hätte Sie leicht erwischen können«, zeigte der Pensionär des Bauamtes sich erleichtert.

Phil schlug mir kurz auf die Schulter und drückte damit seine Erleichterung aus, während er gleichzeitig Elsie neugierig musterte.

»Das ist mir auch passiert, Mister Wright. Zum Glück hat Elsie mich gefunden und gerettet«, gab ich zurück und sah ein erschrockenes Zusammenzucken des Mannes.

Alle Augen musterten einen Moment die stämmige Frau, der es sichtlich unangenehm war.

»Das ist aber noch nicht alles, was Elsie kann. Sie wird uns zu einer Halle führen, in der die Opfer der illegalen Versuche liegen. Andere Bewohner werden wir ihrer Ansicht hier unten kaum noch antreffen«, gab ich weiter, was Elsie mir anvertraut hatte.

Munioz nickte verstehend und sah Elsie direkt an.

»Wenn ich dir verspreche, dass wir uns um die Toten kümmern, dürfen wir sie dann mit nach oben nehmen?«, bewies der Sergeant seine Hellsicht.

»Heißt das, meine Tochter und die anderen Toten bekommen ein richtiges Begräbnis?«, fragte Elsie zögernd nach.

»Ja, Elsie. Das Begräbnis für deine Tochter übernehme ich, wenn du es mir erlaubst«, unterstützte ich die gute Idee des Officers.

Elsie sah mich an, erneut traten Tränen in ihre Augen. Entschlossen nickte sie und wandte sich sofort ab. Wir mussten uns beeilen, um der stämmigen Frau auf ihrem Weg durch die Gänge zu folgen.

***

Zeery wurde durch Stimmen geweckt und als er seine Augen aufschlug, sah er Rock und dessen beiden treuesten Gefährten um die Tonne stehen.

»Ah, unser Langschläfer kommt zu sich«, sagte der Sergeant und Zeery meinte, einen hämischen Unterton herauszuhören.

Er stand auf, streckte sich und trat neben Rock an die Tonne. Der Hüne warf ihm einen Seitenblick zu.

»Gut geschlafen, Chris? Keine Störungen gehabt?«, wollte Rock dann wissen.

Überrascht sah Zeery den Hünen an, spürte die fragenden Blicke der anderen Männer. Offenbar spielte Rock auf etwas Bestimmtes an.

»Nein, hier war alles friedlich. Wieso fragst du?«, bohrte er nach.

Die drei Männer sahen sich an und dann lachten sie schallend.

»Weil hier unten eine Horde Cops rumlaufen und nach uns suchen. Du hast nichts bemerkt?«, konnte Rock sich kaum beruhigen und der bullige Adjutant schaute Zeery fassungslos an.

Zeerookah sah zu der ausgedienten Rückbank, auf der er geschlafen hatte. Dann wanderte sein Blick durch die Halle und blieb dann an der anderen Tonne hängen, um die,sich Rock ebenfalls öfter mit seinen Treuen versammelte. Die Rückbank verbarg jeden Schlafenden vor neugierigen Blicken aus der Halle, was so sicherlich auch gewollt war.

»Wenn jemand hier gewesen ist, habe ich ihn genauso wenig bemerkt, wie er mich entdeckt hat«, kam es lakonisch vom Agent des FBI.

Erneut brüllten die Männer los, fanden diese Vorstellung offensichtlich urkomisch.

»Warum hat mich niemand gewarnt?«, knurrte Zeery und ihm wurde langsam bewusst, wie wenig Menschen in dieser normalerweise wesentlich volleren Halle waren.

»Das solltest du mal deinen Freund Benji fragen, Chris. Der war im Gegensatz zu uns nämlich hier unten und hat es mitbekommen. Er jedenfalls hat sich rechtzeitig aus dem Staub gemacht«, brummte Rock mit seinem Bass.

Zeerookah schluckte seinen Ärger über sich und die unzuverlässigen Mitbewohner herunter, kam zu der Abwesenheit von Rock und seinen Männern.

»Wo wart ihr so lange?«, fragte er ganz direkt.

Rock tauschte einen Blick mit dem Sergeant aus und wandte sich dann an Zeery.

»Wir haben den Besuch bei den Ärzten vorbereitet. In einer Stunde haben wir einen Termin. Willst du mitkommen?«, blieb der Hüne ziemlich vage in seiner Aussage.

Während Rock fragend zu Zeery hinunterblickte, trat die hagere Gestalt des Piraten an die Tonne. Sein eines Auge schaute von Zeery zu Rock, der nur leicht nickte.

»Wir haben den Medien einen Tipp zukommen lassen, so wie du wolltest. Auch das FBI und die Cops erhalten kurz vor dem....«, sprach der Einäugige, bis Rock ihn mit einer herrischen Geste stoppte.

»Erzähl keine Märchen, Pirat. Dann sollten wir uns jetzt besser auf den Weg machen. Chris wird uns begleiten«, fuhr der Hüne den Pirat an, der zuerst verärgert zusammenzuckte und dann gefügig den Mund hielt.

Zeerookah hatte das Zwischenspiel verfolgt und fragte sich, welche Informationen der Anführer ihm nicht zukommen lassen wollte. Sollte Rock hinter seine wahre Identität gekommen sein oder misstraute er dem Fremden generell?

Da Rock zum Aufbruch drängte und Zeery noch nicht in seinem Mantel steckte, beeilte er sich und grübelte nicht weiter. Er schlüpfte in das zerrissene Kleidungsstück, zog die Wollmütze über die Haare und fuhr mit den Händen in die alten Lederhandschuhe. Dann schloss er zu den vier Männern auf und verließ mit ihnen die Halle. Von Benji war immer noch nichts zu sehen und Zeery beschloss, den Mann später zur Rede zu stellen. Wieso hatte er ihn nicht gewarnt, als die Cops im Anmarsch waren?

***

Im Hochhaus mit der Arztpraxis von Dr. Roberts und Dr. Parker fuhren die Männer ganz selbstverständlich mit dem Fahrstuhl nach oben. Rock trat an den Empfangstresen und verwickelte die Frau in ein Gespräch, der Sergeant blieb vor der Praxis und der Adjutant verschwand mit dem Pirat im Wartezimmer. Sie kehrten bereits nach einer Minute zurück und Zeery fragte sich, was sie dort wohl getrieben hatten. Auf ein Zeichen des Sergeant, der den Kopf zur Eingangstür hereinstreckte, brach Rock das Gespräch ab und eilte aus der Praxis. Zeery folgte den Männern erneut und spürte ein unangenehmes Kribbeln im Bauch. Was lief hier bloß ab, fragte er sich dauernd. Er konnte sich keinen richtigen Reim darauf machen, und als sie wieder das Hochhaus verließen und über die Straße rannten, wandte er sich an Rock.

»He, Rock. Was treiben wir hier eigentlich?«, rief er dem vor sich rennenden Mann zu.

Der Hüne ignorierte die Frage und rannte bis zu einem Durchgang zwischen zwei Häusern, in den bereits die anderen drei Obdachlosen abgetaucht waren. Kaum war Rock im Durchgang, hielt er urplötzlich an und wandte sich um. Zeery sah den Hünen fragend an, doch der packte ihn nur an den Schultern und drehte den undercover ermittelnden Agent kurzerhand um. Zeerookah schaute über die Straße zum Hochhaus mit der Arztpraxis. Zunächst bemerkte er eine Reihe Obdachloser, die eilig aus dem Haus kamen und sich verteilten. Er wollte sich schon wieder umdrehen und Rock endlich zur Rede stellen, als er fassungslos zu den Fenstern der Praxis hochschaute. Die Scheiben barsten und ein Splitterregen ergoss sich auf die Straße. Erst danach erreichte das dumpfe Grollen Zeerookahs Gehör, und dann schlugen Rauch und Flammen aus den Fenstern. Schlagartig stellte Zeery den Zusammenhang mit dem militärischen Background des Sergeant und die Vorbereitungen im Hochhaus her.

»Verdammt! Ihr habt die Praxis von Dr. Roberts in die Luft gejagt?«, brüllte er aufgebracht Rock an.

»Ganz genau. Das sollte eine deutliche Warnung an diese gierigen Ärzte und die anderen Geier sein! Ich habe der Sprechstundenhilfe gesagt, dass es eine Bombe im Haus gibt. Schätze, sie hat es mir geglaubt«, brummte Rock zornig.

Betäubt fuhr Zeery wieder herum und starrte auf die eintreffenden Einsatzfahrzeuge der Feuerwehr und des NYPD. Offenbar hatte die Frau am Empfang wirklich sofort reagiert, und so hatte Zeerookah die schwache Hoffnung, dass keine Menschen bei der Explosion zu Schaden gekommen waren.

***

Nachdem wir den ersten Schock beim Anblick der Toten in unterschiedlichen Stadien der Verwesung hinter uns hatten, machten wir uns an die Rückkehr zur Oberfläche. Zwei Cops erhielten den undankbaren Auftrag, als Wachposten bei der improvisierten Leichenhalle zu bleiben. Kaum standen wir wieder in der Station, telefonierten Munioz und Phil gleichzeitig.

»Hat das Bauamt nicht irgendwelche Möglichkeiten, wenigstens die gefährlichen Tunnel zu schließen?«, lautete meine erste Frage, die ich an Frank Wright richtete.

Angesichts meiner eigenen unschönen Erlebnisse hatte ich die schlimmsten Befürchtungen für die Bewohner der Unterwelt.

»Wie stellen Sie sich das vor, Agent Cotton? Die Stadt hat genug finanzielle Anstrengungen unternommen, um die meisten einfach aufgegebenen Tunnel unzugänglich zu machen. Sie haben doch selbst gesehen, wie die Menschen diese Hindernisse aus dem Weg räumen. Ich sehe da keine Möglichkeit«, antwortete Wright und erinnerte mich nochmals an die komplizierte Entstehungsgeschichte der U-Bahnen in New York.

Es hatte viele Pleiten gegeben und nur die massive öffentliche Unterstützung der Betreiber hatte überhaupt den sukzessiven Ausbau ermöglicht. Die heutige Betreibergesellschaft, die MTA New York City Transit oder auch einfach »TA«, modernisierte seit Jahren bevorzugt die Züge, da diese zum großen Teil völlig veraltet waren.

»Jerry!«, riss Phil mich aus meinen Gedanken und allein sein Tonfall alarmierte mich sofort.

Ich entschuldigte mich bei Frank und ging zu meinem Partner, der sichtlich angespannt wirkte.

»Was ist passiert, Phil?«, fragte ich.

»Wir müssen sofort zurück ins Hauptquartier. Mister High hat eine Krisenbesprechung angesetzt und erwartet uns dazu«, raunte Phil und ich wurde nervös.

»Himmel, Phil! Was ist denn nur los?«, versuchte ich mehr Informationen zu erhalten.

In diesem Augenblick trat Sergeant Munioz zu uns.

»Haben Sie auch schon von dem Bombenanschlag auf die Praxis von Dr. Roberts gehört?«, fragte er und mir lief es eiskalt über den Rücken.

»Ja, Sergeant. Wir müssen daher sofort zurück ins Hauptquartier. Lassen Sie uns alle Informationen schnellstmöglich zukommen«, übernahm Phil die Antwort und der Officer nickte nur zustimmend.

Phil und ich rannten aus der Station und rasten fünf Minuten später im Jaguar zur Federal Plaza.

»Würdest du mich bitte endlich aufklären, was das mit dem Bombenanschlag auf sich hat?«, knurrte ich Phil während der Fahrt an.

»Einer oder mehrere Sprengsätze haben die komplette Praxis von Dr. Roberts zerstört. Nur durch eine rechtzeitige Warnung konnte das Stockwerk geräumt werden, und so entstand nur Sachschaden«, erzählte er und ich warf ihm einen verblüfften Seitenblick zu.

»Sprengsätze in der Praxis? Und es gibt Bekenner für den Anschlag?«, fragte ich ungläubig.

»Die Warnung wurde von Rock höchstpersönlich übermittelt, als er mit vier anderen Männern in die Praxis kam. Die Sprechstundenhilfe konnte alle Männer gut beschreiben, da sie alle schon einmal als Patienten bei Dr. Roberts oder Dr. Parker waren«, erklärte Phil.

»Woher wusste dieser Rock von dem Anschlag?«

»Weil die Sprengsätze offenbar von dem Mann mit der Eisenstange, dem Sergeant, gelegt worden sind«, knurrte Phil und schüttelte immer wieder den Kopf.

Auch ich hatte Mühe zu begreifen, dass die Bewohner der Unterwelt derart radikal vorgehen sollten.

»Ich kann nicht glauben, dass die Menschen aus den Tunneln so radikal vorgehen. Wie sollten sie an die nötigen Stoffe für solche Sprengstoffe kommen?«, konnte ich die logischen Rückschlüsse noch nicht akzeptieren.

»Das ist eine gute Frage, Jerry. Es gibt aber eine viel dringendere Frage, wegen der uns Mister High im Hauptquartier sprechen will«, erwiderte Phil.

»Was heißt das denn schon wieder?«, fragte ich nach, trotz einem steigenden Unbehagen.

»Das FBI wird erklären müssen, wieso ein Agent unserer Behörde bei den Leuten in der Praxis gewesen ist und scheinbar nichts gegen den Anschlag unternommen hat«, kam es tonlos von Phil.

»Wie bitte?«, konnte ich nur staunen.

»Die Sprechstundenhilfe hat eine Personenbeschreibung des fünften Mannes abgegeben, die keine Zweifel über seine Identität zulässt. Zeerookah war bei den Männern, als Rock die Bombenwamung überbracht hat«, sprach Phil das Ungeheuerliche aus.

Ich musste mich zusammenreißen, um nicht dem Taxi vor mir einfach ins Heck zu fahren. Der Schock über diese Neuigkeit hatte mich für einige Sekundenbruchteile paralysiert. Im letzten Augenblick brachte ich die lange Schnauze des roten Flitzers zum Stehen, wenige Zentimeter vor der Stoßstange des Taxis.

»Zeery würde niemals zulassen, dass Sprengsätze hochgehen! Niemals«, stieß ich fassungslos hervor.

***

Wie betäubt hatte Zeerookah den Weg in die Halle zurückgelegt. Während Rock und die anderen Männer sich begeistert über den Erfolg ihres Anschlags austauschten, kämpfte der FBI-Agent mit seiner Beherrschung. Am liebsten hätte er seine verdeckte Ermittlungsarbeit abgebrochen und die Attentäter festnehmen lassen. Doch eine warnende Stimme in seinem Hinterkopf hielt ihn zurück. In der Halle hatten sich mittlerweile wieder alle üblichen Bewohner eingefunden, nachdem die Cops komplett aus dem Tunnelsystem verschwunden waren. Als Rock mit seinen Anhängern den Platz an der einen Tonne einnahm, kamen drei andere Bewohner hinzu. Zeery spürte sofort, dass diese Menschen sich über irgendetwas sehr aufregten.

Sollten sie bereits von dem Anschlag erfahren haben? Wie würden sie ihn beurteilen?

»He, Leute. Was macht ihr denn für trübe Mienen?«, rief Rock gut gelaunt den Neuankömmlingen zu.

Eine ältere. Frau sah hoch und in den mit Tränen gefüllten Augen stand gleichzeitig Wut.

»Die Cops haben die Leichenhalle ausgeräumt«, sprach sie eher leise und dennoch erzielte dieser eine Satz eine ungeheure Wirkung.

Alle anderen Gespräche an der Tonne erstarben umgehend und betroffene Blicke gingen zu Rock. Der Hüne sah die Frau fassungslos an, dann glomm ein gefährliches Feuer in seinen Augen auf.

»Wer hat die Cops dorthin geführt?«, brummte er und seine Stimme wirkte noch tiefer auf Zeery, der nur erraten konnte, worüber die Bewohner sprachen.

»Elsie war es«, fauchte eine andere Frau und sah Rock auffordernd an.

Für Zeery erschloss sich der Sinn noch nicht wirklich, aber er hielt sich mit Fragen zurück. Der Hüne starrte einen Augenblick ins Leere.

»Bestimmt wegen ihrer Tochter. Verflucht! Auch dafür werden diese Schweine bluten«, stieß er schließlich hervor.

Die Neuankömmlinge schienen genau auf diese Reaktion gehofft zu haben, denn sie murmelten zufrieden vor sich hin und gingen zurück an ihre Plätze.

»Was hat es mit dieser Leichenhalle auf sich? Und wer ist Elsie?«, wandte Zeery sich an den Adjutanten.

Der bullige Mann sah ihn überrascht an, bevor er antwortete.

»Was? Ach, ja. Du bist ja nur als Gast hier unten. In der Leichenhalle beerdigen wir unsere Toten, so wie es sich gehört. Jetzt haben die Cops uns auch noch unsere Toten genommen, und Elsie ist eine Bewohnerin, die unser Versteck verraten hat«, lautete die leicht ironische Antwort.

So ungefähr hatte Zeery es sich selbst zusammengereimt.

»Was meint Rock mit der Tochter von Elsie?«, fragte Zeery weiter.

»Die Tochter von Elsie hat auch an den Versuchen teilgenommen und ist daran krepiert«, kam die Antwort vom Pirat.

»Und? Findest du unser Vorgehen immer noch zu hart?«, meldete sich der Bass von Rock.

Zeerookah hatte sich noch nicht entschieden, wie er weiter vorgehen wollte. Er spielte daher auf Zeit.

»So würde ich es nicht sagen, Rock. Diese Typen sind für uns lebend wertvoller und daher sehe ich den Sinn in dem Anschlag noch nicht«, versuchte Zeery zu argumentieren.

Rock zog seine Augenbrauen zusammen und auch der Pirat sowie der Adjutant schienen den Argumenten nicht völlig ablehnend gegenüberzustehen. Lediglich der Sergeant spuckte angewidert auf den Boden.

»Schwachsinn! Diese Kerle nehmen uns doch nur ernst, wenn sie um ihr Leben fürchten müssen«, knurrte er wütend.

Rock hatte den Blick ins Feuer der Tonne gerichtet, sodass Zeery den Ausdruck in seinen Augen nicht erkennen konnte. Gespannt wartete er auf die Reaktion des Hünen.

»Vermutlich hast du sogar recht, Indianer. Trotzdem war diese Aktion gut und ich stehe dazu. Wir haben ja immer noch die Sprechstundenhilfe, die wir befragen können«, sprach er endlich, ohne seinen Kopf anzuheben.

Zeery hatte bereits eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, doch die schluckte er schleunigst runter. Rock hatte den Kopf gehoben und starrte ihn an. Was Zeery in den dunklen Augen des Mannes lesen konnte, ließ ihn erschauern. Der Hass musste diesen Mann innerlich zerfressen haben. Meistens wirkte der Hüne ruhig und überlegt, bewies eine Menge Intelligenz. Doch im Augenblick strahlte er puren Vernichtungswillen aus, ungefiltert und brutal.

»Pirat. Sieh zu, was du über den Anschlag in Erfahrung bringen kannst«, wies Rock den Einäugigen an, der sich sofort davonmachte.

Wie aus dem Nichts hatte der Sergeant urplötzlich eine Schnapsflasche in der Hand und hielt sie grinsend dem Hünen hin. Der lachte laut auf und trank gierig einen großen Schluck. Im Nu schlug die Stimmung an der Tonne um und die Männer zechten und johlten. Zeery setzte sich ins Halbdunkle der Halle ab und ging zu einem Stapel Decken. Er hatte sich gerade darauf niedergelassen, als der rundliche Benji angeschlichen kam. Lauernd ging dessen Blick zu der Tonne mit Rock und seinen Saufkumpanen.

»Die sind beschäftigt, Benji. Entspann dich«, forderte Zeery den Mann auf.

Benji warf einen letzten Blick zu der Gruppe, dann setzte er sich dicht neben Zeery. Der rückte unwillkürlich ein Stück ab, da er den beißenden Geruch des runden Mannes kaum ertragen konnte. Benji schien es nicht zu bemerken.

»Rock dreht jetzt völlig durch. Eine Bombe? Wieso treibst du dich mit diesen Verrückten herum?«, eröffnete Benji das Gespräch und einmal mehr erstaunte es Zeery, wie schnell die Nachrichten der Oberfläche ihren Weg in die Unterwelt fanden.

»Du hast es schon gehört? Ja, aber ich wusste nichts von diesem Anschlag und billige ihn auch nicht«, antwortete Zeery.

Benji sah schräg zu dem Agent vom FBI hoch. Während Zeery sich gerade hielt, fiel der rundliche Mann beim Sitzen immer in sich zusammen.

»Wieso, Chris? Was willst du dann von Rock? Der Mann ist eine Gefahr für die gesamte Unterwelt«, versuchte Benji hinter Zeerys Beweggründe zu kommen.

»Ich habe gehofft, dass er mich zu den Hintermännern dieser medizinischen Versuche führen könnte«, erklärte Zeery leise.

Seltsamerweise half ihm dieses Gespräch, um sich über sein weiteres Vorgehen klar zu werden.

»Oh, Mann! Vergiss diese Scheiße, Chris. Bisher standen deine Chancen dafür schon schlecht, aber seit heute ist es völlig aussichtslos geworden. Glaubst du denn, dass die Hintermänner nach dem Anschlag einfach so weitermachen?«, stöhnte der rundliche Obdachlose genervt auf.

Der gleiche Gedanke hatte sich bereits bei Zeery eingestellt und er fasste seinen Entschluss.

»Nein, Benji. Du hast völlig recht. Danke für deinen Rat. Ich muss jetzt eine Weile allein sein. Verstehst du das?«, stimmte er Benji zu und klopfte ihm dankend auf die Schulter.

Benji rutschte vom Stapel hinunter und nickte mehrfach.

»Klar, Chris. Ich habe einige Dosen aus dem Supermarkt mitgehen lassen. Bohnen mit Fleisch. Komm später an mein Feuer, dann bekommst du eine Portion ab«, zeigte er sich einsichtig und verschwand.

Zeerookah warf einen Blick zu Rock und den anderen. Sie feierten offenbar ausgiebig den gelungenen Anschlag, kümmerten sich nicht um ihn. Also sprang er schnell vom Stapel und tauchte ins Halbdunkle ab. Er wählte den gleichen Ausgang, den er vorhin mit Rock und dessen Anhängern genommen hatte. Zehn Minuten später stand er in der Station am Ende eines verlassenen Bahnsteigs und zog sein Mobiltelefon heraus.

»Mist, kein Empfang«, murmelte er verärgert.

Hastig steckte er das Telefon wieder in seine Manteltasche und nahm die Treppe zum Ausgangsbereich. Er schob sich durch die Flut der Berufspendler, die auf dem Weg nach Hause waren.

Vor der Tür biss der böige Wind wieder zu und scheuchte Zeery in eine dunkle Seitengasse. Er suchte sich einen Platz neben einer Rampe, die zu den Lagerhallen einer Verpackungsfirma gehörte. Auf dem beleuchteten Display seines Mobiltelefons konnte er die Empfangsbereitschaft erkennen und drückte hastig eine Nummer ein. Immer wieder flogen seine Blicke durch die Gasse, ein ungutes Gefühl hatte sich seiner bemächtigt. Sollte ihn jemand verfolgt haben? Verärgert schob Zeery die unschönen Gedanken zur Seite.

***

Mr High erwartete uns in seinem Büro, und kaum hatte Helen den Kaffee serviert und den Raum verlassen, eröffnete unser Chef mit gepresster Stimme die Besprechung.

»Sie haben ja bereits von dem Anschlag auf die Arztpraxis gehört. Dr. -Roberts wurde dabei sehr schwer verletzt und es ist ausschließlich der schnellen, konsequenten Handlungsweise der Mitarbeiter , von ihm zu verdanken, dass es keine weiteren Opfer gegeben hat«, erhielten wir einen ersten Eindruck über das Ausmaß der Schäden.

»Es hat angeblich kurz vor der Explosion eine Warnung gegeben. Stimmt das?«, fragte ich.

Unser Chef nickte zustimmend und merkwürdigerweise verdüsterte sich dabei seine Miene weiter.

»Ja, das ist korrekt. Der Mann mit dem Namen Rock und vier weitere Männer betraten kurz vor der Explosion die Praxis und warnten das Personal. Die alarmierten die Polizei und die Feuerwehr, schickten gleichzeitig die Patienten aus dem Wartezimmer hinaus. Daher blieb es bei einem Opfer und wir erhielten Kenntnis über die Männer hinter dem Anschlag«, bestätigte Mr High.

»Angeblich soll Zeery einer der Männer gewesen sein. Das ist doch völliger Unsinn, oder?«, sprach ich den ungeheuerlichen Vorwurf aus.

Unser Chef legte beide Hände flach auf den Tisch, links und rechts neben seinem gelben Block. Allein diese Geste verriet mir, unter welcher enormen Anspannung unser Chef stand. Das war im Grunde Antwort genug.

»Nein, es ist leider kein Unsinn. Die Aussagen des Personals sind sehr eindeutig und belasten Agent Zeerookah sehr schwer. Wir haben noch keine Rückmeldung von ihm und müssen daher abwarten, bis er sich bei uns meldet«, musste Mr High uns jede Hoffnung nehmen.

Phil und ich tauschten einen ungläubigen Blick. Zeery als Mittäter bei einem Sprengstoffanschlag? Ich wollte es einfach nicht wahrhaben.

»Könnte es nicht sein, dass man Zeery zur Teilnahme gezwungen hat?«, wagte ich eine Spekulation.

Mr High hob Einhalt gebietend eine Hand.

»Stop, Jerry! Keine Vermutungen, bitte. Ich möchte, dass Sie und Phil jedes Detail dieses Anschlags ermitteln. Finden Sie heraus, wie es zu diesem Anschlag kommen konnte. Es wäre sehr gut, wenn Sie Agent Zeerookah möglichst schnell aus der Unterwelt herausholen könnten«, ließ er keine Zweifel über das weitere Vorgehen, verbot uns unnötige Spekulationen.

Anschließend ließ er sich noch über den Einsatz von uns unterrichten und schob uns am Ende eine Mappe über den Tisch zu.

»Das sind die Obduktionsergebnisse des toten Obdachlosen Jess Butcher. Er ist an den Folgen der Schläge mit einem stumpfen Gegenstand gestorben. Es konnten keine verbotenen oder ungewöhnlichen Substanzen im Labor entdeckt werden«, teilte er uns mit.

»Schade. Damit stehen wir wieder ziemlich am Anfang unserer Ermittlungen«, entfuhr es Phil frustriert.

»Nein, nicht ganz. Uns liegen Blutuntersuchungen aus dem Krankenhaus vor, in dem einer der Verletzten von der Auseinandersetzung mit Ihnen in der U-Bahn-Station behandelt wurde. Dieser Mann hatte allerdings umgewöhnliche Substanzen im Blut. Auch den Bericht finden Sie in der Mappe«, widersprach Mr High.

Wenigstens ein Hoffnungsschimmer blieb uns also.

Als eine Lampe am Telefon auf dem Besprechungstisch blinkte, nahm unser Chef ab und meldete sich. Das Gespräch dauerte nur eine gute Minute, in der ich einen Blick in die Unterlagen in der Mappe warf. Phil sah mir über die Schulter und las mit.

»Hmm. Der Mann hatte ein Medikament im Blut, das nur bei Nierenerkrankungen einen Sinn machen würde. Dabei hatte er überhaupt nichts an den Nieren«, murmelte mein Partner.

»Genau, und lies einmal den Namen des Mannes, den er als behandelnden Arzt genannt hat«, sagte ich und tippte auf die Zeile, in der Dr. Parkers Name stand.

»Es gibt eine weitere interessante Neuigkeit. Unter den Toten aus dieser sogenannten Leichenhalle befand sich auch der Leichnam von Ted Emmerson«, weihte unser Chef uns ein, gleich nachdem er den Hörer wieder aufgelegt hatte.

»Das ist der Tote, dessen Bild uns Agent Zeerookah übermittelt hatte«, erklärte er, als er unsere fragenden Blicke bemerkte.

Meine Aufmerksamkeit wurde durch mein Mobiltelefon abgelenkt, das unbarmherzig in meiner Jackentasche loslärmte. Wieder einmal hatte ich es versäumt, das Gerät auf stumm zu schalten.

***

Zeerookah lauschte angespannt dem Freizeichen, war sich mittlerweile eines ungebetenen Beobachters gewiss. Es konnte ein Kleinganove auf der Suche nach leichter Beute oder ein anderer Obdachloser sein. Bewusst klammerte er die schlechteste Variante für sich aus. Sollte Rock ihm einen Beschatter hinterhergeschickt haben, war sein Doppelspiel bald zu Ende.

»Verdammt, Jerry. Geh ran!«, stöhnte Zeery angespannt.

Da, ein Schatten huschte tiefer in der Gasse von rechts nach links. Zeerys Fantasie gaukelte ihm vor, die Armeejacke des Sergeant ausgemacht zu haben.

»Jerry, endlich! Hör zu, die Gruppe um Rock hat die Bombe platziert. Es wird nicht bei diesen Ausschreitungen bleiben, da die Bewohner der Unterwelt sich auch über die Entfernung der Leichen aus ihrer Leichenhalle aufregen. Rock misstraut mir bereits und daher kann ich nicht davon ausgehen, dass er mich in seine weiteren Pläne einweiht«, sprudelte er hervor, während seine Blicke die vielen Schatten in der Gasse zu durchdringen versuchten.

»Ihr müsst nochmals in die aufgegebene Station gehen, in der ihr heute schon einmal wart. Die Halle mit den Tonnen und den vielen Schlafplätzen. Dort findet ihr Rock und seine Anhänger, einschließlich des Sergeant. Der Mann hat die Sprengsätze deponiert. Ich versuche, sie dort unten 3o lange im Auge zu behalten. Beeilt euch!«, rief er zum Schluss ins Mobiltelefon.

Er hatte den sich anschleichenden Schatten ausgemacht und verstaute blitzschnell das Mobiltelefon in der Jacke, umklammerte das kurze Bleirohr in der Außentasche. Mit einem ungestümen Satz griff die Gestalt an und drosch mit einer Holzleiste auf Zeery ein. Der sprang behände zur Seite und riss seinerseits das Bleirohr aus der Tasche. Das angefaulte Stück Holz zersplitterte auf dem Rohrstück, und als Zeery ein Stück in die Gasse auswich, folgte der Angreifer ihm. Sofort erkannte Zeery, dass es kein Bewohner der Unterwelt war, obwohl seine äußere Aufmachung durchaus dafür sprach.

»Gib mir dein Mobiltelefon, du Scheißpenner!«, kreischte der offenbar dringend einen Schuss benötigende Mann.

Schweißnass hingen ihm dunkle Strähnen in die bleiche Stirn unter der Kapuze einer Sweatjacke, die Augen flackerten. Es kostete den Junkie scheinbar seine letzte Kraft, mit dem Stück Holz auf Zeery loszugehen. Einen Moment spürte er Mitgefühl für diese gequälte Kreatur, doch viel Zeit ließ ihm dieser Mann von höchstens zwanzig Jahren dafür nicht.

Mit einem wütenden Schrei stürzte er sich erneut auf Zeery, wollte dem vermeintlichen Obdachlosen das wertvolle Mobiltelefon abnehmen. Gekonnt blockierte Zeerookah den wüsten Schwinger und versetzte dem Junkie einen Handkantenschlag, sodass der betäubt in die Knie ging. Da von ihm nun keine Gefahr mehr ausging, wandte Zeery sich ab und eilte zurück in die Station. Zu lange durfte er nicht wegbleiben, wollte er nicht weiteres Misstrauen bei Rock schüren. Kaum hatte er die Gasse verlassen, löste sich der Sergeant aus dem Schatten hinter einem Kistenstapel, trat zu dem leise wimmernden Junkie und versetzte dem Wehrlosen einen brutalen Tritt. Dann folgte er Zeerookah.

***

Ich berichtete in knappen Sätzen von dem Telefonat und dann ging alles rasend schnell.

»Wir dürfen keine Zeit verlieren, Sir. Ich möchte unverzüglich mit einem Einsatzteam des Reviers Manhattan South in die angesprochene Halle gehen und Rock mit seinen Leuten festnehmen«, drang ich auf unseren Chef ein.

Mr High sah die Dringlichkeit genauso und stimmte zu. Eine gute Stunde später standen Phil und ich neben Sergeant Munioz in der U-Bahn-Station, von der wir schon einmal ins Tunnelsystem eingestiegen waren. Für diesen Einsatz hatte er aber auch ein SWAT-Team angefordert, das als Erstes vorgehen sollte. Nachdem Rock und seine Anhänger derartig gewalttätig aufgefallen waren, wollte er kein unnötiges Risiko eingehen.

»Die Kollegen vom SWAT kennen den Weg und wir halten uns hinter ihnen auf. In der Halle konzentrieren sie sich auf Rock und die anderen drei Männer. Wir sichern gegen die anderen Bewohner ab, bevor dort jemand auf dumme Ideen kommt«, besprach der erfahrene Sergeant die Vorgehensweise.

Üblicherweise hätte diese Ansage von Phil oder mir kommen müssen, da es eine Aktion des FBI war. Im stillen Einverständnis überließen wir es dem Sergeant, der sich als äußerst kompetent erwies. Trotz einer erkennbaren Erschöpfung unterliefen dem Officer keine Fehler.

Dann machten wir uns auf den Weg, überließen den Spezialisten den Vortritt. Es ging schneller voran als bei unserem ersten Einstieg. Das lag vor allem daran, dass wir das Ziel bereits kannten und alle am Einsatz Beteiligten die Dringlichkeit spürten. Wir hasteten mit eingeschalteten Taschenlampen durch die teilweise sehr maroden Tunnel und ich erwartete dieses Mal mehr Bewohner der anderen Unterwelt in der Halle. Mehrmals musstet wir anhalten, da die Männer vom SWAT irgendwelche Gestalten aufscheuchten. Sobald deren Ungefährlichkeit festgestellt worden war, wurden sie nach hinten durchgereicht. Dort übernahmen Kollegen von Manhattan South die Bewohner.

Wir hatten nur noch rund eine halbe Meile bis zur Tür, die uns erneut in die Halle führen sollte. Da erklang über den Köpfen des SWAT-Teams ein knirschendes Geräusch und ohne jede Vorwarnung krachte die Decke herab. Bruchteile von Sekunden bevor die Tunneldecke einstürzte, reagierte Munioz und wirbelte herum. Er versetzte zuerst Phil einen harten Stoß, der ihn gegen mich stürzen und uns gemeinsam zu Boden gehen ließ. Dann hechtete der athletische Cop zusätzlich auf uns drauf.

»Autsch. Was soll der…«, setzte Phil an, als die Decke mit lautem Getöse auf die Kollegen vom SWAT herabstürzte.

Eine dichte Staubwolke wallte über uns hinweg und verursachte einen heftigen Hustenanfall bei uns dreien. Mühsam rappelten wir uns hoch und tasteten nach den verloren gegangenen Taschenlampen. Phil fand eine, die auch noch funktionierte, und richtete den starken Strahl nach vorne. Die Männer des SWAT-Teams waren komplett unter einer Schicht Steinen und Mörtel verschwunden.

Erneut bewies Sergeant Munioz seine Umsicht und gute Vorbereitung.

»Einsturz! Sofort die Feuerwehr heranführen!«, brüllte er aus Leibeskräften.

Eine Minute später erschienen gelbe Helme mit Lampen daran und wir wurden kurzerhand nach hinten geschickt. Zusammen mit den weiteren Einsatzkräften seines Reviers hatte der Sergeant einen Zug der Feuerwehr angefordert.

»Eigentlich hatte ich mehr Angst wegen der Feuertonnen in der Halle und wollte die Jungs von der Feuerwehr deswegen dabeihaben. Jetzt können sie hoffentlich die Kollegen befreien«, kam es vom Cop unter ständigen Hustenattacken, als wir an einer Weggabelung angekommen waren.

Einige Kollegen von Munioz kümmerten sich um uns, reichten uns Wasserflaschen. Dann tauchten neue Lampen hinter uns auf und zu meiner Verblüffung rannten mehrere Sanitäter und Ärzte heran.

»Die Ärzte hatte ich vorsichtshalber in der Station warten lassen. Wir wussten ja nicht, was hier unten auf uns zukommen würde«, erklärte Munioz völlig selbstverständlich.

Ich war beeindruckt über so viel Umsicht und sagte es ihm auch.

»Es ist nicht mein erster Einsatz hier unten, Agent Cotton. Wir haben schlimmes Lehrgeld bezahlen müssen. Es hat einige Kollegen das Leben gekostet«, winkte der muskulöse Cop nur ab.

Die Feuerwehrleute arbeiteten sehr effektiv und spannten uns nach einer Weile mit ein. Wir schafften Schutt und Geröll weg und konnten nach zehn Minuten bereits den ersten Verschütteten in die Obhut der Ärzte übergeben. Insgesamt benötigten wir keine halbe Stunde, um das gesamte SWAT-Team unter dem Geröll hervorzuholen. Munioz hatte bereits ein neues Team herbeigezaubert und so konnten wir über einige Umwege weiter in Richtung Halle vorgehen.

»Glaubst du, es war ein Zufall, dass die Decke ausgerechnet jetzt eingestürzt ist?«, fragte Phil, als wir den Weg fortsetzten.

Ich schüttelte den Kopf und auch Munioz machte eine finstere Miene.

»No, Sir. Die Bewohner achten auf solche Gefahrenpunkte und hätten den Tunnel sicherlich gesperrt. Da wir aber noch Bewohner dort angetroffen haben, denke ich auch an eine Falle«, sprach der Sergeant unsere Vermutung aus.

»Dann werden wir wohl Rock und seine Kumpane nicht mehr in der Halle antreffen«, knurrte Phil.

»Vermutlich nicht, Agent Decker. Ich baue da mehr auf den verdeckten Ermittler. Vielleicht kann er uns ja zeigen, wohin Rock verschwunden ist«, zeigte Munioz sich überraschend zuversichtlich.

Obwohl ich seine Ansicht nicht so ganz teilte, behielt ich meine Meinung für mich.

***

Zeerookah beruhigte seinen beschleunigten Atem, bevor er die Halle betrat. Auf dem Weg von der Station an der Oberfläche bis hierhin hatte sich sein Gefühl der Verfolgung permanent verstärkt. Er traute seinen Instinkten und hatte sich dennoch gegen ein direktes Vorgehen entschieden. Er ignorierte den Verfolger, glaubte eh dessen Identität zu kennen. Als seine Atmung sich normalisiert hatte, betrat er die Halle. Im üblichen Dämmerlicht rissen die verschiedenen Feuertonnen Inseln des Lichts. Zeery steuerte die Tonne mit Rock an, übersah bewusst die hektischen Zeichen des rundlichen Benji.

»Na, genug gefeiert?«, sprach er den Hünen an.

Der Geruch von Schnaps hing zwar noch in der Luft und die Augen der drei Männer waren glasig, doch keiner von ihnen hielt eine Flasche in der Hand.

»Uns ist die Lust auf Feiern vergangen«, knurrte der Pirat und funkelte Zeery mit dem gesunden Auge an.

»Nanu? Wie konnte das denn passieren?«, stellte der sich unwissend.

»Wir werden das Gefühl nicht los, dass es hier unten zu viele zweibeinige Ratten gibt«, brummte Rock.

Zeery hatte bereits eine Antwort auf der Zunge, als unvermittelt der Sergeant zu der Gruppe trat. Seine Augen fixierten Zeery, und der ahnte, was gleich passieren würde.

»Unser Freund hat mehr Leben als eine Katze. Wie kommt es bloß, dass so ein Penner ein so teures Mobiltelefon bei sich führt? Und mit wem telefoniert er wohl?«, stieß der Sergeant wie erwartet seine Provokationen aus.

Zeerookah wollte auf Zeit spielen, baute auf einen schnellen Zugriff durch seine Kollegen.

»Weil ich nicht der Penner bin, für den du mich hältst. Rock weiß es übrigens schon längst«, gab er sich äußerlich gelassen.

»Ja, dass du kein echter Obdachloser bist, schon. Deine Geschichte mit deinen Stammesbrüdern klingt ja ganz nett, muss aber nicht stimmen«, brummte der Hüne.

Die Spannung in der Luft wurde nahezu greifbar, alle Blicke wurden lauernd. Zeery war sich bewusst, dass das Signal von Rock ausgehen würde. Also konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf den Hünen.

»Warum sollte ich dir ein Lügenmärchen auf tischen?«, blieb der FBI-Agent seiner Rolle treu.

»Ja, warum nur? Du hast doch bestimmt nichts dagegen, wenn ich mir dein Mobiltelefon einmal ausleihe. Oder?«, sprach Rock weiter, strich sich über die dunklen Bartstoppeln und streckte seine Pranke aus.

Langsam wurde die Situation brenzlig, dennoch unterdrückte Zeery den Fluchtimpuls. Er zog das silberne Mobiltelefon aus der Tasche und sah Rock fest an.

»Nein, habe ich nicht. Wenn du telefonieren möchtest, musst du aber in die Gasse oben neben der U-Bahn-Station gehen. Habe ich selbst gerade ausprobiert«, antwortete er und legte das Telefon in die ausgestreckte rechte Hand des Hünen.

Bei seiner Erwähnung des gerade geführten Telefonats blitzte für einen Moment Verwirrung in Rocks Augen auf und er schaute den Sergeant an. Der hatte verärgert die Augenbrauen zusammengezogen, auch ihn überrumpelte das Eingeständnis von Zeery offenbar. Rock balancierte das Telefon nachdenklich in der Hand, sah dabei Zeerookah prüfend in die Augen. Der erwiderte den Blick und zählte innerlich die Sekunden.

Mehr als eine halbe Stunde durften Jerry und seine Kollegen nicht brauchen, dann gab Zeery nicht mehr viel auf seine Sicherheit. Von dieser Zeit war nach seiner Schätzung bereits eine Menge verstrichen und er lauschte angestrengt auf irgendwelche verdächtigen Geräusche. Doch außer den üblichen Gesprächen, Gelächter und Stöhnen war nichts zu vernehmen.

Rock klappte das Mobiltelefon auf und drückte den Einschaltknopf. Das Ziel seines Vorhabens war eindeutig und damit blieb Zeery noch maximal eine Minute. Rock würde kaum davon zu überzeugen sein, dass Jerry Cotton ein Stammesbruder von Zeery war.

Ein dumpfes Donnern rollte urplötzlich durch die Halle und die eine Tür flog krachend auf. Rauch drang in die Halle und allgemeine Panik machte sich breit.

»Der Tunnel ist eingestürzt, Rock! Das müssen die Cops sein. Chris hat uns also doch verraten!«, brüllte der Sergeant.

Blitzschnell schnappte Zeery nach dem Mobiltelefon, aber Rock zog seine Hand genauso schnell zurück. Das Telefon fiel aus seiner Pranke und trudelte in die Tonne. Zeery wartete nicht länger, sondern sprintete in die der Tonne entgegengesetzte Seite der Halle. Mit ein wenig Glück würden Rock und seine Anhänger ihr Heil in der Flucht vor den Cops suchen. Wenn nicht, wollte Zeery sich wenigstens nicht kampflos ergeben.

Er bahnte sich seinen Weg durch die meistens kopflos herumrennenden Bewohner der Unterwelt. Einige hasteten durch andere Tunnel davon und für einen kurzen Moment erwog Zeery, sich einer dieser Gruppen einfach anzuschließen. Doch dann änderte er seine Absicht und hetzte in langen Sätzen auf den verlassenen Raum des alten Ticketschalters zu. Er hockte sich innen neben das immer noch intakte Fenster und spähte in die Halle.

Eine Weile sah es fast so aus, als wenn Rock und seine Kumpane sich tatsächlich abgesetzt hättfn. Erst als sich die hagere Gestalt des Piraten aus dem Dämmerlicht schälte, der systematisch jeden Winkel der Halle untersuchte, erkannte Zeery die Gefahr. Für einen Moment verfluchte er seine Dickköpfigkeit, die ihn in diesen Raum getrieben hatte. Wäre er bei einer der flüchtenden Gruppen, hätten Rock und seine Anhänger ihn vermutlich nicht mehr erwischt.

Jetzt saß er in der Falle, da es nur den Ausgang in die Halle gab. Die war jedoch bereits menschenleer, bis auf Rock und seine drei Schergen. Nach und nach traten sie aus dem Dämmerlicht und reihten sich zehn Meter vom alten Ticketschalter auf. Sie hatten das letzte Versteck eingekreist und ihre Instinkte verrieten ihnen offensichtlich die Anwesenheit ihrer Beute in dem kleinen Raum.

»Ende der Spielereien, Chris. Deine Kollegen liegen unter den Trümmern des Tunnels und kommen dir nicht zu Hilfe. Der Sergeant hatte also recht und du bist ein mieser Cop! Zum Glück habe ich ihn die Tunnel präparieren lassen. Komm raus, dann machen wir es kurz«, rief Rock und seine Stimme hallte düster in der verwaisten Halle.

***

Das neue SWAT-Team drang vor uns in die Halle ein, in der wir auch schon mit Elsie gestanden hatten. An verschiedenen Stellen loderten Feuer aus Tonnen und sorgten für eine gespenstische Atmosphäre, noch verstärkt durch den nur langsam abziehenden Rauch.

»NYPD! Verhalten Sie sich ruhig und legen Sie sich auf den Boden!«, forderte der Anführer des SWAT-Teams.

Seine Befehle richteten sich an eine Gruppe von Männern, die überrascht herumfuhren. Ein Hüne reagierte unfassbar schnell und sprang in einen Tunnel. Er riss dabei einen weiteren Mann mit sich und auch ein dritter folgte ihnen. Zwei Männer reagierten zu langsam und ergaben sich unter der Bedrohung durch die Spezialisten des NYPD.

Zusammen mit Munioz und drei Cops jagten Phil und ich hinter den Flüchtigen her. Ungefragt übernahm der Sergeant die Führung, da er sich hier unten am besten auskannte. Schon nach einer guten Viertelstunde mussten wir unsere Bemühungen einstellen.

»Hier zweigen ständig weitere Tunnel ab und wir haben keine Hinweise, in welchen dieser Tunnel die Flüchtigen weitergegangen sind. Sorry, Sir. Das macht keinen Sinn, dafür sind wir nicht genügend Leute«, teilte Sergeant Munioz uns die bittere Erkenntnis mit.

»Vermutlich hat Zeery sich rechtzeitig abgesetzt, Jerry«, versuchte Phil mich zu beruhigen.

»Hoffentlich, Phil. Wenn dieser Hüne ihn mitgenommen hat, sieht es übel für ihn aus«, konnte ich ein schlechtes Gefühl nicht unterbinden.

Unverrichteter Dinge kehrten wir also in die Halle zurück, die von den anderen Cops zwischenzeitlich gründlich durchsucht worden war. Der Anführer des SWAT-Teams erstattete Meldung bei unserer Rückkehr.

»Wir haben nur diese zwei Männer festnehmen können. Es befanden sich keine weiteren Bewohner in der Halle oder in den angrenzenden Tunneln. Einer meiner Männer hat das aus einer der Tonnen gefischt. Ein wenig angebrannt, aber vielleicht für die Spezialisten im Labor für eine Auswertung geeignet«, berichtete der erfahrene Officer und hielt uns einen Spurensicherungsbehälter mit einem geschwärzten Mobiltelefon hin.

Wir dankten dem Mann und baten Munioz, das Gerät direkt ins Labor schaffen zu lassen. Der gab den Auftrag an einen seiner Männer weiter, dann wandte er sich zu den beiden in Gewahrsam genommenen Männern um. Er richtete den Strahl seiner Taschenlampe in die Gesichter der Männer und stieß einen leisen Pfiff aus.

»Sie kennen diese Männer?«, wurde ich neugierig.

»Und ob, Agent Cotton. Das fst der Mann, den man hier unten den Pirat nennt. Dieser freundliche Bursche trägt den schönen Spitznamen der Adjutant, weil er die rechte Hand von Rock ist«, sprach Munioz, und als er den Mann mit der Augenklappe anleuchtete, erkannte ich das Gesicht nach den Aufnahmen vom Revier wieder.

Der andere Mann war einen Kopf kleiner als ich, verfügte dafür aber über beachtliche Muskeln. Er wirkte nicht nur dadurch wie eine Bulldogge, sondern auch durch die finstere Miene.

»Dann sind uns ja gleich zwei große Fische ins Netz gegangen«, freute sich Phil und trat dicht an den bulligen Mann heran.

»Was haben eure Kumpane vor? Wollt ihr noch mehr Praxen in die Luft jagen?«, fuhr er den Adjutanten grob an.

Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass unter der Anspannung der Verhaftung jemand unvorsichtig etwas ausplauderte. Doch der bullige Mann starrte nur finster zurück und schwieg.

»Vorher wird eurer Kollege vom Sergeant noch auf der passenden Linie gemolken«, frohlockte der Pirat.

Phil und ich tauschten einen Blick aus, verstanden die Anspielung nicht. Der Adjutant versetzte dem hageren Mann einen derben Rippenstoß, bevor ein Officer ihn zur Seite zog. Munioz hatte die Anspielung offenbar verstanden und machte uns Zeichen, ihm zu folgen.

»Damit meint der Pirat eine Linie, die früher sehr berüchtigt war. Die Fahrgäste wurden regelmäßig ausgeraubt, also gemolken. Ich habe eine Ahnung, wo Rock sich mit ihrem Kollegen auf hält«, klärte der Mann aus Manhattan South uns auf.

»Dann müssen wir sofort dorthin, solange Rock sich sicher fühlt«, entschied ich nach einem Seitenblick auf Phil, der sofort zustimmend nickte.

Munioz rief drei Namen und schon hasteten wir wieder durch Tunnel. Langsam fühlte ich mich selbst schon wie ein Bewohner der Unterwelt. Einer von Munioz’ Männern kannte den Weg zur Linie, auf der früher die Fahrgäste ›gemolken‹ worden waren, bestens und führte uns. Schon bald mussten wir über rostige Steigeisen klettern und gebückt in verschiedenen Versorgungstunneln durch Wasserpfützen waten. Meine Orientierung ging bereits nach wenigen Minuten verloren und ich fühlte eine aufkommende Beklemmung.

Für einen Moment tauchten die Erinnerungen an meinen Alleingang auf und ich schauderte. Dann stoppte der Mann und legte warnend einen Finger auf die Lippen. Wir beruhigten unsere Atmung und lauschten. Es dauerte einen Augenblick, bis ich die leisen Stimmen ganz in der Nähe vernahm. Munioz deutete auf den Anführer und sich, dann auf Phil und mich. Ich nickte und schon hatten wir alle unsere Waffen in den Händen. Vorsichtig schoben wir uns bis ans Ende des niedrigen Versorgungstunnels und dann sprangen die beiden Cops vor.

»Keine Bewegung! NYPD!«, riefen sie mehrfach, bevor Phil und ich ihnen folgen konnten.

Als ich neben meinem Partner in eine kleine Station kam, schleuderte ein Mann in einer Armeejacke gerade eine Granate in Richtung der beiden Cops. Die beiden Officers standen direkt vor Phil und mir und hinter uns tauchte soeben der dritte Cop auf. Die Granate trudelte durch die Luft, und während sie platschend vor Munioz’ Füßen landete, sah ich fassungslos zu dem Mann in der Armeejacke. Er würde zwangsläufig selbst ein Opfer der Granate werden. Ein Selbstmordkommando? Für einige Wimpernschläge erstarrten wir alle und dann kam Leben in die eingefrorene Szene.

»Du mieser Hund!«, fauchte Munioz und hechtete auf den Mann mit der Armeejacke zu.

Der Sergeant hatte sich gerade abwenden und fliehen wollen, doch im gleichen Augenblick hatte Munioz die Finte durchschaut. Die Granate war eine Attrappe und sollte uns nur aufhalten!

»Handschellen!«, rief Sergeant Munioz und erhielt ein Paar zugereicht.

Nachdem er sie dem sich wild wehrenden Mann angelegt und ihn mit einem Kollegen auf die Beine gestellt hatte, versetzte er der Attrappe einen wütenden Tritt.

»Sorry, Agent Cotton. Der Trick hat leider funktioniert und Rock muss erneut mit Ihrem Kollegen entkommen sein«, entschuldigte Munioz sich zerknirscht.

»Darauf wäre jeder von uns hereingefallen, Sergeant. Sie trifft keine Schuld«, wehrte ich sofort ab.

Phil und der dritte Cop hatten sich mittlerweile die kleine Station näher angesehen und kamen jetzt aufgeregt zu uns herüber.

»Seht mal, was wir gefunden haben«, rief Phil und leuchtete mit seiner Taschenlampe in einen offenen Rucksack.

Ich erkannte Kabel, Zünder und mehrere Pakete C4 oder einen ähnlichen Sprengstoff. Daneben konnte ich einen Schreibblock erkennen und zog ihn aus dem Rucksack. Dass ich auf der richtigen Fährte war, bewies der Wutausbruch des als Sergeant bezeichne ten Mannes.

»Das hilft euch jetzt überhaupt nichts mehr! Rock ist bereits auf dem Weg und wird die Sprengung auslösen. Verabschiedet euch schon einmal von eurem Kollegen, denn der wird in der Firma seinen Weg in die Hölle antreten«, stieß er wütend hervor.

Dann klappte er seinen Mund zu und ließ sich auch durch Drohungen nicht zum Weiterreden bringen. Es half nichts. Wir nahmen den Mann und den Rucksack mit und verließen eilig die Unterwelt. Die nächsten Schritte konnten wir nur an der Oberfläche einleiten.

»Wir können nur hoffen, dass die Vorbereitungen noch nicht so weit fortgeschritten sind. Vielleicht knacken wir einen der Burschen ja im Hauptquartier und können das Schlimmste noch verhindern«, sprach Phil die gleiche Hoffnung aus, die auch mich vorantrieb.

An der Federal Plaza meldeten wir uns sofort bei Mr High und erstatteten Bericht. Wir saßen am Besprechungstisch, als die nächste Bombe hochging. Allerdings anders als von uns erwartet. Ein Anruf erreichte unsere Zentrale und der Mitschnitt wurde Mr High sofort übergeben. Gemeinsam hörten wir die Botschaft der tiefen Männerstimme.

»Lasst meine Leute frei oder euer Kollege bezahlt mit seinem Leben. Ich rufe in fünf Minuten wieder an und erwarte eure Antwort«, klang die Botschaft durch den Raum.

Fassungslos sahen wir uns an, wussten doch um die Reaktion des FBI. Es würde keinen Austausch auf diesem Weg geben, und damit war das Todesurteil über Agent Zeerookah gefällt!

***

Phil und ich saßen vor unseren Computern und suchten nach Hinweisen, wie wir Zeery helfen konnten. An dem Verhalten des FBI gegenüber dem Entführer unseres Kollegen gab es keinerlei Zweifel. Die Forderungen waren rundweg abgelehnt worden, und damit lief Zeerys Lebensuhr unerbittlich ab.

Abwechselnd hatten Phil und ich jeweils zwei Stunden Schlaf gefunden, da wir auf einer Liege im Hauptquartier der Erschöpfung einfach Tribut zollen mussten.

In einer guten Stunde würden die ersten Berufspendler sich auf den Weg zu ihrer Arbeitsstätte machen. Bisher gab es weder von Rock noch von Zeery irgendeine Spur. Die Kollegen aus dem Labor hatten akribisch alle Gegenstände aus dem Rucksack untersucht, konnten jedoch keine konkreten Angaben zu möglichen Zielen machen. Vorsichtshalber waren Cops im Hochhaus postiert, in dem bereits der erste Anschlag erfolgt war. Es war eher unwahrscheinlich, dass Rock ausgerechnet dort nochmals zuschlagen wollte. Ausschließen konnten wir es aber auch nicht. Alle Verhöre der Anhänger von Rock hatten bisher zu keinem Ergebnis geführt.

»Mann, Jerry, das ist doch zum Verzweifeln. Wir haben keinen brauchbaren Hinweis, der uns auf die Spur von Rock bringen würde«, stieß mein Partner nach einer Weile wütenden Hämmerns auf seiner Tastatur hervor.

»Wir müssen wieder ins Tunnelsystem. Nur dort unten kann Rock sein Versteck haben«, ergänzte ich und wusste gleichzeitig, wie sinnlos ein solches Unterfangen angesichts der fehlenden Ortskenntnis war.

»Verdammt, Jerry. Wir haben doch keinen blassen Schimmer, wo wir dort unten suchen sollen!«, kam es resigniert von Phil.

Ich konnte ebenfalls nur hilflos die Schultern hochziehen, fühlte mich hundeelend. Als mein Telefon auf dem Tisch klingelte, meldete ich mich. Phil vertiefte sich wieder in die Recherchen.

»Es geht um diesen Indianer, der sich Chris nennt. Keine Ahnung, wie er wirklich heißt. Ihr sucht ihn doch. Richtig?«, meldete sich eine neutrale Stimme.

Es war ein Mann, aber ich konnte weder sagen, ob es ein jüngerer oder älterer Mann war. Phil hob den Kopf, als mein Kugelschreiber auf seinem Schreibtisch landete. Er verstand meine hektischen Zeichen und hängte sich seinerseits ans Telefon. Ich wollte den Anruf unbedingt zurückverfolgen lassen.

»Stimmt, wir suchen Chris. Es ist ein verdeckt ermittelnder Kollege von uns, Special Agent Zeerookah«, bestätigte ich und ging entschlossen einen Schritt weiter.

Phil verschlug es vor Schreck fast die Sprache, wie ich an seinem Gesichtsausdruck feststellen konnte. Uns lief die Zeit weg und ich hatte vielleicht die letzte Chance für Zeery in der Leitung. Damit fand ich das Wagnis berechtigt.

»Das dachte ich mir schon, Agent Cotton. Wenn Sie wissen wollen, wo Rock ihn festhält, kommen Sie in die Station 14th Street/Union Square. Ich erwarte Sie dort«, forderte die unauffällige Männerstimme.

»Hallo, warten Sie. Hallo? Hallo?«, rief ich, doch der unbekannte Anrufer hatte bereits aufgelegt.

Ich überlegte nicht mehr lange, sondern sprang auf und zog meine Jacke an. Phil hing noch am Telefon. Dann warf er ebenfalls den Hörer auf die Gabel und sprang auf.

»Ich weiß, Phil. 14th Street/Union Square«, kam ich ihm zuvor und er nickte bestätigend.

»Keine Ahnung, wer dieser geheimnisvolle Anrufer war. Ich hatte aber den Eindruck, dass er es ernst meinte. Vielleicht kann er uns jawirklich zu Rock und Zeery führen«, sagte ich, während der Fahrstuhl mit uns aus dem 23. Stockwerk nach unten schwebte.

»Ich habe Munioz angerufen und um vorsichtige Überwachung der Telefone in der Station gebeten«, weihte Phil mich ein, als ich die lange Schnauze des roten Flitzers in den Verkehr einfädelte.

Es war noch ruhig auf Manhattans Straßen, daher kamen wir auch ohne Rotlicht und Sirene schnell genug voran. Die 510 PS unter der Motorhaube beschleunigten den Jaguar zügig. Es war trocken, aber ein scharfer Wind war aufgekommen. Er trieb loses Zeitungspapier über die Straßen, einmal klebte eine Seite sogar kurz auf unserer Windschutzscheibe. Dann erreichten wir die U-Bahn-Station und trafen dort auf zwei leicht irritierte Cops.

»Das ist Benji. Er behauptet, dass er auf Sie warten würde«, deutete ein junger Officer auf einen rundlichen Mann.

Der als Bewohner der anderen Unterwelt erkennbare Mann stand mit ausdrucksloser Miene neben dem Kollegen des jungen Cop. Seine Hände steckten in Wollhandschuhen, deren Spitzen alle abgeschnitten waren. Zwischen den dicken, schmutzigen Fingern hielt der Mann einen dampfenden Becher. Als ich zu den beiden Männern trat, nahm ich das Aroma von heißem Kaffee wahr.

»Sie haben angerufen und wollen uns zu Rock führen?«, sprach ich den rundlichen Mann an.

»Ja, Agent Cotton. Ich bin ein Freund von Chris, seitdem er bei uns aufgetaucht ist. Wie nennen Sie ihn? Zeroga?«, antwortete der rundliche Kerl.

»Er heißt Zeerookah. Gut, dann sollten wir uns beeilen, oder können Sie uns auch etwas über die Absichten von Rock sagen?«, stellte ich den Mann auf die Probe.

»Nur, dass er einen weiteren Sprengstoffanschlag plant. Wo der stattfinden soll, das weiß ich aber nicht. Rock ist militant und will unbedingt den Tod seiner Geliebten rächen«, konnte der rundliche Mann mit dem Namen Benji uns wenigstens etwas Neues erzählen.

»Schön, dann los«, drängte Phil und hielt bereits eine Taschenlampe in der Hand.

»Melden Sie Sergeant Munioz, dass wir mit Benji ins Tunnelsystem gehen«, wies ich den jungen Officer an, der unsicher von Benji zu uns sah.

»Sorry, Sir. Wir haben strikte Anweisung, keinen Vorstoß ins Tunnelsystem vorzunehmen«, protestierte er dann.

Klar. Diese Anweisung war von Mr High ausgegeben worden, damit unbedachte Aktionen nicht zu einer Gefährdung unseres Kollegen führen konnten. Wir wollten einfach nicht glauben, dass Rock seine Drohung wahrmachen und Zeery nach Ablauf der gesetzten Frist sofort töten würde. Phil hatte bereits sein Mobiltelefon gezückt und sprach mit unserem Chef, während der Officer mit einem Änderen Sergeant sprach. Phil war einen Augenblick vor dem Cop fertig und nickte nur knapp. Dann hörten wir einige Anweisungen über Funk und der junge Officer bestätigte seine neuen Befehle.

»Allright, Agent Cotton. Es treffen gleich zwei weitere Kollegen ein, die mit uns in die Tunnel gehen werden. Wir haben grünes Licht vom diensthabenden Sergeant«, teilte der Cop uns mit.

Benji konnte gerade noch die letzten Schlucke seines Kaffees trinken, als die Verstärkung eintraf. Einer der Officers war ein Sergeant. Der Sergeant ermahnte Benji, keine dummen Tricks zu versuchen. Er war offenbar auch dem Bewohner der anderen Unterwelt bekannt, denn der nickte sofort und versicherte seine ehrlichen Absichten. Dann brach unser kleiner Trupp auf und wenige Minuten später umfing uns das mittlerweile vertraute Dämmerlicht im Tunnelsystem.

Zügig führte der rundliche Benji uns durch viele Tunnel, wobei er eine erstaunliche Kondition unter Beweis stellte. In den ersten zwanzig Minuten trafen wir nur auf zwei andere Bewohner der Unterwelt, die sich ängstlich in ihre Nischen drückten. Von ihnen ging eindeutig keine Gefahr aus. Dann erreichten wir aber eine alte Halle mit verrosteten Wagen. Benji wandte sich kurz vorher zu mir um.

»In der Halle vor uns könnten sich einige Anhänger von Rock herumtreiben. Wir müssen aber da durch, wenn wir keinen großen Umweg machen wollen«, erwartete er offenbar eine Entscheidung von mir.

»Benji sagt die Wahrheit, Agent Cotton. Diese alte Wagenhalle ist ein Platz von Rock und seinen Männern«, nickte der Sergeant.

»Egal, Jerry. Wir können uns keinen Umweg mehr leisten«, knurrte Phil.

»Sehe ich genauso, Phil. Wir gehen durch die Halle. Mit wie vielen Männern müssen wir rechnen?«, wollte ich von Benji und dem Sergeant wissen.

Der rundliche Mann wiegte seinen Kopf.

»Schwer zu sagen, Agent Cotton. Vier bis fünf halten sich in der Regel dort ständig auf. Wenn wir Pech haben, sind es aber vielleicht auch zehn Männer«, blieb seine Antwort sehr vage.

»Sehe ich genauso, Sir. Wir sollten uns auf eine harte Auseinandersetzung einstellen«, unterstrich der Officer.

Es half nun einmal nichts und so betraten wir angespannt die Wagenhalle.

»He, Benji, du Ratte. Wieso spielst du den Fremdenführer für die Cops«, fauchte eine heisere Männerstimme, kaum dass wir die Halle betreten hatten.

Sechs Gestalten stellten sich uns in den Weg. Einige von ihnen hatten Stangen oder Holzlatten in den Fäusten.

»Das habt ihr Rock zu verdanken, Leute. Er hat einen Agent des FBI als Geisel genommen! Ist doch klar, dass er uns damit die Cops auf den Hals holt«, versuchte Benji an die Einsicht seiner Mitbewohner zu appellieren.

Einer der Männer stieß einen scharfen Pfiff aus und schlagartig veränderte sich die Situation. Es hatte mich bereits gewundert, dass diese sechs Männer sich uns so in den Weg stellten. Immerhin waren wir ebenfalls zu sechst und noch dazu bewaffnet. Wie ein Mann zogen die Cops ihre Knüppel, bildeten einen Halbkreis. Aus allen Winkeln schienen weitere Männer zu kommen, drangen sofort auf uns ein.

Zu meiner Überraschung bezog der rundliche Benji auf unserer Seite Position. Er hatte blitzschnell eine Stange vom Boden aufgehoben und stellte sich den Angreifern. Mir gelang es, dem ersten Angreifer die Holzlatte aus der Hand zu schlagen. Ein harter Uppercut schickte den Burschen zum Schlafen.

Doch dann sprang mich ein drahtiger Typ mit einer Eisenstange an und ich musste höllisch aufpassen.

Der Angreifer schien mit der unterarmlangen Stange verwachsen zu sein, so geschickt setzte er sie ein. Zwei Mal traf sie mich schmerzhaft, einmal davon auf der kurzen Rippe, und ich bekam Atemnot. Ich musste wohl oder übel zurückweichen, als mir jemand ebenfalls von hinten eine Eisenstange in die Hand drückte. Jetzt stiegen meine Chancen und ich konnte dem Burschen endlich Paroli bieten. Unsere Stangen trafen klirrend aufeinander und verstärkten dadurch den Kampflärm weiter. Als ich den drahtigen Mann immer weiter zurückdrängte, konnte ich meine Kollegen aus den Augenwinkeln sehen. Wir hatten mehr und mehr die Oberhand gewonnen und schließlich brach der Widerstand zusammen.

Ich hatte meinem Angreifer gerade seine Eisenstange aus der Hand geschlagen, als der junge Cop mir zur Seite sprang und ihm blitzschnell Handfesseln anlegte. Der ganze Kampf hatte höchstens fünf Minuten gedauert, aber deutliche Spuren hinterlassen. Der Sergeant hockte vor Benji und ein heißer Schreck durchfuhr mich. Während Phil und die beiden Cops den verbliebenen Angreifern weitere Handfesseln anlegten, ging ich zu den beiden Männern. Als ich mich neben den Sergeant hockte, konnte ich eine stark blutende Wunde am linken Jochbein bei Benji erkennen.

»Er hat leider eine Holzlatte abbekommen, die für mich gedacht war«, brummte der Sergeant verärgert, während er sich um die Wunde kümmerte.

»Halb so schlimm, Agent Cotton. Ist nicht das erste Mal, dass mein Gesicht leiden muss«, scherzte der rundliche Mann tapfer.

»Und? Können Sie weitermachen?«, fragte ich skeptisch.

»Natürlich, Agent Cotton. Ich bin gleich wieder auf den Beinen«, versicherte er mit fester Stimme, und auf meinen fragenden Blick nickte der Sergeant zustimmend.

Ich erhob mich, nachdem ich Benji anerkennend zugenickt hatte. Phil sprach mit dem jungen Officer. Sie standen vor fünf gefesselten Gestalten, die ebenfalls aus verschiedenen Wunden bluteten.

»Was wollt ihr mit ihnen machen?«, fragte ich meinen Partner.

»Die beiden Kollegen empfehlen, diese Kerle hier einfach liegen zu lassen. Vermutlich werden sie kurz nach unserem Aufbruch dann aber schon von ihren Kumpanen befreit werden«, brummte Phil, dem diese Lösung scheinbar nicht zusagte.

Der Sergeant trat nun ebenfalls zu uns und sah zu den Gefesselten.

»Ist wirklich die beste Lösung, außer Sie möchten wenigstens drei von uns hier lassen«, unterstützte der erfahrene Cop den Vorschlag seines Kollegen.

Also machten wir es so, wenn auch schweren Herzens. Ich wollte keine Gefährdung für Zeery riskieren, indem ich unseren eh kleinen Trupp weiter reduzierte.

***

Zeerookah kam nur langsam zu sich. Sein Kopf strahlte unerträgliche Schmerzen aus. Kein Wunder, wenn er sich die rüden Attacken der vergangenen Stunden vor Augen führte. Er wandte den Kopf vorsichtig von links nach rechts, tiefe Schwärze umfasste ihn. Zuerst dachte der FBI-Agent, dass er nur in einen weiteren Raum unter der Oberfläche gebracht worden war.

Doch dann vernahm er leise Straßengeräusche, und aus der ersten Erleichterung wurde schnell böses Erschrecken.

»Meine Augen«, entfuhr es Zeery entsetzt.

Er wollte unwillkürlich in sein Gesicht tasten, doch stramme Fesseln hielten ihn zurück. Rock hatte ihn an einen Pfeiler oder etwas Ähnliches angebunden. Sein Gefühl sagte ihm, dass seine Hände mit Klebeband gefesselt waren. An Zerreißen war nicht zu denken und er stöhnte auf, weil er nicht seine Augen abtasten konnte. Mit Mühe erinnerte er sich an seine Ausbildung in Quantico, in der man den angehenden Agents auch Entspannungstechniken für derartige Situationen vermittelt hatte. Zeery forderte seine Disziplin ein und begann, rhythmisch zu atmen. Immer tiefer wurden seine Atemzüge und endlich legte sich Ruhe über seine Gedanken. Er führte das autogene Training noch einige Minuten fort, bis kühle Klarheit sein Denken erfasste.

»Er hat dich gefesselt und dir eine Binde über die Augen gebunden«, setzte Zeery zu einer nüchternen Analyse seiner Lage an.

»Gefesselt und die Augen verbunden. Warum darf ich nicht sehen, wo ich bin?«, grübelte Zeery halblaut vor sich hin.

»Jetzt hat dein letztes Stündlein geschlagen«, hörte Zeery Rock mit Sarkasmus in der Stimme sagen. »Das war’s, FBI-Agent. Aber zumindest wirst du einen beeindruckenden Abgang haben. Ein großes Feuerwerk zu deinen Ehren, doch leider bist du mittendrin und kannst es nicht bewundern.«

Erneut rief der Agent sich zur Ordnung und schob die aufkommenden Gefühle energisch zurück. Wut wäre ein schlechter Ratgeber und würde ihn nur zu falschen Vermutungen verleiten. Als Rock die Fesseln löste, die Zeery an den Pfeiler banden, ließ der es ohne Gegenwehr geschehen. Im Moment hatte er keine Chance, etwas zu unternehmen, und hoffte im Stillen, dass sich eine irgendwie geartete Möglichkeit, seinem Schicksal noch zu entgehen, ergeben würde.

Rock dachte überhaupt nicht daran, ein Risiko mit seinem Gefangenen einzugehen. Er schubste den an Händen und Füßen gefesselten Zeerookah vor sich her, sodass dieser in kleinen Sprüngen hüpfen musste. Mühsam konnte Zeery sein Gleichgewicht halten, drohte mehrmals einfach nach vorne zu fallen. Rock packte zwei Mal entschlossen zu, als der Sturz unvermeidlich schien. Endlich spürte Zeery kalten Wind im Gesicht, und beim Verlassen des Gebäudes stieg für einen winzigen Moment ein Geruch nach Kampfer in seine Nase. Ein Geruch, der Zeery unwillkürlich an Zahnarztpraxen erinnert. Dann war der Moment vorbei und Rock öffnete eine quietschende Autotür. Der Hüne drückte den Kopf von Zeery nach unten und schob ihn auf den Sitz.

»Gute Reise in die ewigen Jagdgründe, Indianer. Eigentlich warst du ja nicht übel, leider hast du auf der falschen Seite gekämpft, Chris«, gab Rock ihm noch mit auf den Weg ohne Wiederkehr, wobei er den falschen Namen mit höhnischem Unterton aussprach. Dann knallte Rock die Tür zu und Stille umfing Zeerookah.

***

Benji legte noch einen Zahn zu, spürte offenbar auch die wachsende Unruhe bei uns. Nachdem wir weitere Tunnel durcheilt hatten und zuletzt fast im Entengang durch einen Versorgungsschacht gewatschelt waren, standen wir unvermittelt in einem überraschend sauberen Raum. Mehrere Spinde standen an einer Wand und zwei Etagenbetten verstärkten den Eindruck, sich in einem Aufenthaltsraum zu befinden.

»Da wären wir. Rocks Versteck. Hier haust er normalerweise. Ist ein alter Raum für die Bediensteten einer der aufgegebenen Linien oder für Arbeiter an den Tunneln. Weiß ich nicht so genau«, gab Benji eine vage Erklärung von sich.

»Schön, und wo soll Rock mit unserem Kollegen sein?«, knurrte Phil ungeduldig.

»Diese Tür führt zu einem Gang, von dem zwei weitere Räume abgehen. Der rechte hat einen zweiten Zugang zu einem anderen Tunnel. Dort wird er Ihren Kollegen verstecken«, deutete Benji eifrig auf die Stahltür, von der die graue Farbe abblätterte.

Während wir uns absprachen, um den Zugriff vernünftig durchführen zu können, schlenderte Benji zu den Spinden. Er öffnete jede Tür und sah hinein, schüttelte verständnislos den Kopf. Ich nahm es wahr, konzentrierte mich aber auf den Einsatz. Phil hatte das Kommando für den Zugriff, und auf sein Zeichen riss der junge Officer blitzschnell die Stahltür auf. Dann hasteten wir nach allen Seiten sichernd über den Gang und sprangen in den Raium mit den zwei Zugängen. Leer!

»So ein Mist!«, entfuhr es Phil und er sah mich skeptisch an.

Mir fiel wieder das seltsame Verhalten von Benji ein und für einige Sekunden beschlichen mich Zweifel an seiner Zuverlässigkeit. Was, wenn er mit Rock unter einer Decke steckte? Vielleicht hatte er uns nur ablenken sollen?

Ich warf einen Blick über die Schulter und entdeckte den rundlichen Mann hinter dem Sergeant. Der Ausdruck seiner Augen war düster, als er den leeren Raum betrachtete.

»Sehen Sie, dort in der Ecke«, rief er plötzlich und hastete an uns vorbei, bückte sich zu einem Haufen Decken herab.

»Was denn?«, fragte ich und folgte dem rundlichen Mann.

Er zog eine fast neue Laptoptasche hervor und sah sie verwundert an.

»Mir kamen die leeren Spinde schon so komisch vor. Rock hat noch nie seine Behausung komplett geräumt. Jetzt lässt er auch noch so ein teures Spielzeug zurück. Merkwürdig, merkwürdig«, bräbbelte er drauflos.

Phil schnappte sich die Tasche, zog vorsichtig das Gerät heraus und klappte es auf. Ohne zu zögern schaltete er das Gerät ein, und als der Monitor ein Bild zeigte, stöhnte er entsetzt auf.

Sofort war ich hinter ihm und besah mir das dargestellte Bild. Es zeigte das Gebäude einer Pharmafirma, nur drei Blocks von der Station 14th Street/ Union Square entfernt. Rock hatte eine unmissverständliche Botschaft in Form einer Explosionswolke hinterlassen, die neben dem Gebäude ins Bild eingefügt worden war. Nicht besonders gekonnt, dafür aber umso eindeutiger.

»Das schaffen wir niemals bis dahin«, stöhnte der Sergeant und deutete auf eine weitere Einfügung im Bild.

Erst jetzt entdeckte ich die Kirchturmuhr, die auf exakt acht Uhr und dreißig Minuten am Morgen stand. Keine halbe Stunde blieb uns demnach, um zu der Halle zu kommen.

»Wir haben hier unten auch keinen Empfang, Agent Cotton. Weder mit Mobiltelefon noch mit Funk. Wir kommen auf jeden Fall zu spät. Tut mir leid«, fasste der Sergeant unsere Situation und vor allem die Lage für Zeerookah zusammen.

Das verschlug mir einen Moment die Sprache, dann fuhr ich zu Benji herum.

»Gibt es eine Abkürzung dorthin? Irgendwelche alten Tunnelsysteme, über die wir schneller dorthin kommen könnten?«

Alle Blicke gingen zu dem Bewohner der anderen Unterwelt, der mich überrascht ansah.

»Los, Benji! Es geht um das Leben unseres Kollegen!«, fuhr Phil ihn an.

»Wir könnten es in rund dreißig Minuten schaffen, Agent Decker. Eventuell ein paar Minuten schneller. Kommen Sie!«, löste Benji sich aus seiner Starre und rannte los.

Es würde ein Lauf gegen die Uhr werden und dennoch mussten wir es versuchen.

***

Zeerookah saß im Auto und lauschte angestrengt. Vor geraumer Zeit hatte er einen Motor eines anderen Wagens starten hören und dann war das Geräusch leiser geworden. Vermutlich hatten Rock und sein Boss sich abgesetzt. Aus sicherer Entfernung würden sie die Sprengladungen aktivieren und dann gäbe es ein Feuerwerk.

»Nur, dass du es nicht sehen kannst«, brummte Zeery verärgert über seine Hilflosigkeit.

Zeery hatte jedes Zeitgefühl verloren. Würde er die Explosion noch hören oder einfach hier in dem Wagen sterben? Würde die Druckwelle ihn zerreißen oder würde er wie ein Hähnchen gegrillt werden? Eigentlich war es egal - sterben würde er auf jeden Fall. Erneut ergriff ihn Panik und er versuchte verzweifelt, seine Fesseln zu lösen. Aussichtslos! Nach einer Weile gab er es schwer atmend auf, beruhigte sich wieder. Wenn nur diese verdammte Binde über den Augen nicht wäre.

Unvermittelt erfasste eine Welle von Erschütterungen den Wagen und Zeerys Kopf krachte ungebremst gegen einen Seitenholm. Die Explosionen kamen völlig überraschend und so konnte er sich nicht schützen. Instinktiv zählte Zeery die einzelnen Explosionen mit, kam auf acht schwere Wellen. Seine Ohren klingelten und dann erreichte beißender Brandgeruch feeine Nase.

»Oh, nein. Nicht auch noch Feuer«, entfuhr es ihm und ein weiteres Schreckensszenario entrollte sich vor seinem inneren Auge. Er hatte die Explosionen überlebt, doch dann erfassten die Flammen seinen Wagen und der FBI-Agent wurde bei lebendigem Leib geschmort.

Als die Autotür neben seiner Schulter unvermittelt aufgerissen wurde, durchfuhr ihn ein Schrecken. Weder die Cops noch die Feuerwehr konnten schon an Ort und Stelle sein.

»Alles in Ordnung, Zeery?«, fragte eine besorgte Stimme an seinem Ohr und dann löste jemand die Binde von seinen Augen.

Zuerst konnte er nur Schemen vor der Flammenwand ausmachen, hinter der die Produktionshalle des Pharmaunternehmens gerade aufging.

»Jerry, Phil. Mein Gott bin ich froh, euch zu sehen. Wo kommt ihr so schnell her?«, ließ Zeerookah seiner Freude freien Lauf, als er seine Kollegen erkannte.

»Da musst du dich wohl bei ihm bedanken«, meinte Phil und deutete auf eine Stelle, an der vor wenigen Augenblicken noch Benji gestanden hatte.

»He, Jerry. Wo ist Benji denn hin?«, fragte Phil verblüfft und alle suchten nach dem rundlichen Mann.

***

Am frühen Nachmittag gab es eine ausgiebige Einsatzbesprechung infi Büro von Mr High. Er ließ sich jede Einzelheit genau schildern, machte seine üblichen Notizen.

»Damit wissen wir nun, warum Rock ausgerechnet die Praxis und diese Fertigungshalle in die Luft gejagt hat«, kommentierte er unsere Ergebnisse.

Experten hatten sich den Laptop von Rock vorgenommen und darauf seine ganze Leidensgeschichte gefunden. Vermutlich hatte er es so gewollt. Bereits sein Vater war ein Opfer der Ärzte geworden, da er noch während der Behandlung einer schweren Krebserkrankung aus der Krankenkasse geworfen worden war. Kostenlose Behandlung hatte daraufhin natürlich kein Arzt angeboten. Rocks Vater war elendig gestorben und das hatte Rock zunächst in den Alkohol getrieben. Sein Abstieg ging schnell, und schließlich landete der ehemalige Busfahrer in der anderen Unterwelt. Für eine Weile verbesserte sich seine Lage, als er eine Frau kennen und lieben lernte. Ohne sein Wissen nahm sie an unerlaubten Medikamentenversuchen teil und starb daran. Das war der Auslöser für Rocks Feldzug gegen diese Versuche. Er suchte und fand weitere Opfer und scharte eine Reihe Gleichgesinnter um sich. Innerhalb von zwei Jahren kamen seine Gruppe Dr. Roberts und Dr. Parker auf die Schliche. Als die Männer sich ihrer Sache schließlich sicher waren, planten sie den Anschlag. Zeerookah stolperte quasi mitten in die abschließenden Vorbereitungen.

»Die aufgelisteten Namen und Medikamentenverabreichungen dürften Dr. Parker und Dr. Roberts das Genick brechen«, erklärte unser Chef, der sich bereits mit dem Staatsanwalt besprochen hatte.

Beide Ärzte waren noch am Vormittag festgenommen worden und sollten im Laufe des Tages dem Haftrichter vorgeführt werden. Der schwer verletzte Dr. Roberts wurde in den Krankenhaustrakt von Rikers Island verlegt.

»Was ist dieser Benji eigentlich für eine Person?«, kam Mr High dann auf unseren seltsamen Helfer zu sprechen.

Das konnte Phil aufklären, der einer Eingebung folgend Benjis Beschreibung mit den Sprechstundenhilfen aus der Praxis von Dr. Roberts besprochen hatte.

»Benji ist so etwas wie der Lockvogel von Ärzten wie Dr. Roberts und Dr. Parker. Er wird dafür gut entlohnt, da er offensichtlich stark medikamentenabhängig ist«, führte Phil aus, was er von den Mitarbeitern des Arztes erfahren hatte.

Zeerookah hatte davon noch nichts gehört und schaute sehr nachdenklich drein.

»Er wollte unbedingt den Krieg von Rock und seinen Anhängern stoppen, um nicht von seinen Medikamenten abgeschnitten zu werden. Es ging ihm nicht um mich oder einen der anderen Bewohner der Unterwelt«, murmelte unser Kollege einsichtig.

»Vielleicht auch, Zeery. Auf jeden Fall hat er uns sehr geholfen«, gab ich zu bedenken.

»Tja, aber das werden wir vermutlich nie erfahren. Bleibt leider die Frage offen, wer eigentlich der Kopf hinter Rock und seinen Männern ist«, musste unser Chef natürlich den wunden Punkt in unseren Ermittlungen ansprechen.

Die Fahndung nach dem flüchtigen Rock lief auf Hochtouren, aber unsere Erwartungen waren sehr gedämpft.

Helen steckte den Kopf zur Tür herein und meldete zwei Besucher des CDR. Der Abteilungsleiter und sein Vertreter waren gekommen, um sich für unsere Unterstützung zu bedanken.

»Besonders Ihrem großartigen Engagement haben wir einen umfassenden Zugriff auf Ärzte und Pharmafirmen zu verdanken. Ein großer Teil der New Yorker Szene mit illegalen Medikamentenversuchen konnte dank Ihres Einsatzes aufgedeckt werden, Agent Zeerookah«, dankte der Abteilungsleiter überschwänglich unserem Kollegen und schüttelte erfreut dessen Hand.

Zeery war es sichtlich unangenehm.
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